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«Ein einzigartiger Rahmen 

 für die räumliche Entwicklung der Schweiz»
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Zersiedlung, Verlust an landwirtschaftlicher 

Kulturfläche, Zweitwohnungsbau, interna-

tionaler Standortwettbewerb, Konkurrenz 

um zentrale Infrastrukturen, schwindende 

Wirtschaftskraft in den ländlichen Regionen, 

Braindrain – dies sind nur einige der Schlag-

worte, welche die aktuelle räumliche Ent-

wicklung der Schweiz prägen. Will sich un-

ser Land im internationalen Standortwett-

bewerb behaupten, sind wir gefordert, die 

Weichen für die Zukunft zu stellen. Genau 

dies will das Raumkonzept Schweiz. Es ori-

entiert sich dabei an der Vision einer wett-

bewerbsfähigen, solidarischen und ökolo-

gisch verantwortungsvollen Schweiz. 

Die Raumentwicklung wird von sehr unter-

schiedlichen Akteuren bestimmt: Die Kan-

tone und Gemeinden setzen mit ihren Richt- 

und Nutzungsplänen langfristige Leitplan-

ken. Private und Unternehmen beeinflussen 

mit ihren Standort- und Projektentscheiden 

die Raumqualität ebenso wie der Bund mit 

seinen Entscheiden im Bereich der Infra-

strukturplanung, der Liegenschaftspolitik, 

der Landwirtschaft und der Regionalent-

wicklung. Eine nachhaltige Raumentwick-

lung kann deshalb nur gelingen, wenn sich 

die beteiligten Akteure gemeinsam auf den 

Weg begeben. 

Deshalb ist das Raumkonzept Schweiz denn 

auch in einem breit angelegten, partizipa-

tiven Prozess entstanden. Nicht nur haben 

Bund, Kantone, Städte und Gemeinden die-

ses Verfahren gemeinsam vorangetrieben – 

in einem bisher einzigartigen Rahmen wur-

den die Ideen zur Entwicklung der verschie-

denen Regionen und der Schweiz als Gan-

zes in offenen «Foren zum Raumkonzept 

Schweiz» vertieft diskutiert. Diese intensi-

ve Mitwirkung macht die besondere Qua-

lität des Konzepts aus. Die «Echo-Foren» 

im Herbst 2008 haben bestätigt, dass der 

Konzeptentwurf in seiner aktuellen Form 

im Wesentlichen den Realitäten in den Re-

gionen gerecht wird und mit den jeweili-

gen Wahrnehmungen gut übereinstimmt. 

Mit der Vernehmlassung bei den Kantonen 

steht dem Raumkonzept Schweiz ein wei-

terer Mitwirkungsschritt bevor. Es ist zu er-

warten, dass auch dieser die Qualität des 

Projekts weiterhin steigern wird. 

Ende 2008 verlasse ich nach achtjähriger 

Tätigkeit als Direktor das Bundesamt für 

Raumentwicklung, um mich als Gemeinde

rat der nachhaltigen Raumentwicklung des 

Val de Travers zu widmen. Deshalb lege 

ich die weitere Zukunft des Raumkonzepts 

Schweiz in die Hände meiner Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeiter beziehungsweise mei-

ner Nachfolgerin oder meines Nachfolgers. 

Gleichzeitig bedanke mich ganz herzlich bei 

allen, die sich mit grossem Einsatz am Ent-

stehungsprozess des Raumkonzepts betei-

ligt haben.

forum raumentwicklung 3/20084
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Der Schweizer Raum soll sich nachhaltig 

entwickeln, diese Forderung ist unbestrit-

ten. Was dies aber für die einzelnen Teilräu-

me bedeutet, darüber gehen die Meinun-

gen auseinander. Das Raumkonzept Schweiz 

sucht in einem breit abgestützten Prozess 

einen Konsens, um Wege zu beschreiten, 

die den veränderten Rahmenbedingungen 

und den Herausforderungen der Zukunft 

Rechnung tragen.

Das Raumkonzept Schweiz – Wege für eine 

nachhaltige Raumentwicklung

Pierre-Alain Rumley
pierre-alain.rumley@are.admin.
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Metropole, Agglomeration, Städtenetz, 
ländliches und touristisches Zentrum 
– sind mit denjenigen Infrastrukturen 
auszustatten, die ihrer Stufe entspre-
chen. Eine herausragende Rolle spie-
len dabei die Metropolitanräume Zü-
rich, Basel und das Genferseebecken. 
Auf Grund ihrer Standortqualitäten 
und ihrer Wirtschaftsleistung bilden 
sie den Wirtschaftsmotor der Schweiz, 
dienen aber auch als Tor zur Welt. Ihre 
Bedeutung soll mit dem Raumkonzept 
Schweiz gestärkt werden. Eine spezi-
elle Rolle spielt auch die Hauptstadt-
region Bern: Obwohl sie auf Grund ih-
rer Ausstattung keinen Metropolitan-
status erreicht, nimmt die Region Bern 
mit ihren Behörden, den diplomati-
schen Vertretungen und den zahlrei-
chen im Umfeld der Bundesverwaltung 
und der Bundespolitik angesiedelten 
Geschäftsstellen von Verbänden und 
Organisationen eine einzigartige Stel-
lung ein. Die Entwicklung der übrigen 
– ländlichen – Regionen hängt von ih-
rer jeweiligen Ausrichtung ab und soll 
jene der nahe gelegenen Zentren er-
gänzen. 

Stadt und Land gemeinsam
 
Eine hohe Bedeutung misst das Raum-
konzept Schweiz der engen Verbindung 
der städtischen mit den ländlichen 
Räumen bei. Stadt und Land bilden in 
der heutigen Schweiz keine getrennten 
Welten, sondern sind Teil derselben Zi-
vilisation. Um dieser Realität gerecht 
zu werden, formuliert das Raumkon-
zept Schweiz Strategien für die so ge-
nannten Handlungsräume. Diese um-
fassen jeweils Gebiete, die eine enge 
funktionale Beziehung aufweisen oder 
vergleichbare Herausforderungen zu 
meistern haben. Ihre Abgrenzung er-
folgte auf Grund statistischer Informa-
tionen, intensiver Gespräche mit den 
Regionen sowie im Rahmen des beglei-
tenden partizipativen Prozesses. 
Innerhalb dieser Handlungsräume, die 
in der Regel sowohl städtische wie 
ländliche Gebiete umfassen, sollen die 

der Nachhaltigkeit orientiert. Ein we-
sentliches Element bildet dabei die po-
lyzentrische Struktur der Schweiz. Im 
Unterschied zu anderen Ländern ist 
die Schweiz nicht auf eine dominan-
te Hauptstadt ausgerichtet. Vielmehr 
ist unser Land durch ein System un-
terschiedlich grosser städtischer Zen-
tren geprägt. Diese setzen sich zusam-
men aus Metropolen, Agglomerationen, 
einzelnen Städten und ländlichen Zent
ren. Unterstützt durch ein leistungsfä-
higes Verkehrsnetz bietet diese Struk-
tur der Bevölkerung und der Wirtschaft 
landesweit schnellen und guten Zugang 
zu urbanen Räumen und deren Leistun-
gen. Dazu gehören die öffentliche Ver-
waltung, Gesundheitsdienstleistungen, 
Kultur- und Bildungsangebote sowie 
Konsum- und Freizeitmöglichkeiten. 
Dank der guten Erreichbarkeit der städ-
tischen Räume trägt die polyzentrische 
Struktur dazu bei, die Zersiedlung zu 
bremsen, die ländlichen Räume zu stär-
ken sowie die Natur- und Kulturland-
schaften zu entlasten beziehungsweise 
zu erhalten. Letztere sind als Erholungs- 
und Freiräume von den Städten aus gut 
und schnell erreichbar. Durch die Nähe 
von Wohnen, Arbeit und Freizeit verrin-
gert die polyzentrische Struktur insge-
samt die Nachfrage nach Mobilität und 
schafft günstige Voraussetzungen für 
die Förderung nachhaltiger Verkehrs-
träger des öffentlichen Verkehrs und 
des Langsamverkehrs. 

Konzentration der Siedlungen
 
Das Raumkonzept Schweiz baut auf die-
ser polyzentrischen Struktur auf und 
will sie stärken. Dies bedeutet, dass 
sich die Siedlungsentwicklung auf die 
Zentren zu konzentrieren hat und die 
Bauzonen entsprechend eingegrenzt 
werden sollen. Da nicht alle Zentren – 
insbesondere in Bezug auf die soziale, 
kulturelle und ausbildungsbezogene 
Ausstattung – die gleichen Aufgaben 
erfüllen, muss das Prinzip der Hierar-
chie konsequent zum Tragen kommen. 
Die unterschiedlichen Zentrumstypen – 

«Die Schweizer Raumentwicklung ist 
nicht nachhaltig», lautete ein Fazit 
des Raumentwicklungsberichts 2005. 
Weitere Studien stützen diese Ein-
schätzung. Und wer durch die Schweiz 
fährt, wird sich selbst davon überzeu-
gen können, dass es uns in den ver-
gangenen zwei Jahrzehnten nicht ge-
lungen ist, den Verkehr und die Sied-
lungen optimal aufeinander abzustim-
men, den Bodenverbrauch zu reduzie-
ren und die Zersiedelung zu stoppen. 

Metropolen, Städtenetze und  
Gemeinden 

Gleichzeitig sieht sich die Schweiz in-
folge der Globalisierung und der euro
päischen Integration mit neuen und 
wachsenden Herausforderungen kon-
frontiert. So sind die Regionen welt-
weit einem verschär f ten Standort-
wettbewerb ausgesetzt. Die Schweiz 
ist in hohem Mass gefordert, ihre wirt-
schaftlichen und räumlichen Rahmen-
bedingungen zu verbessern. Auch der 
steigende Energie- und Rohstoffbedarf 
verlangt nach innovativen Lösungen, 
um der sich abzeichnenden Knappheit 
vorzubeugen und die eigenen Ressour-
cen schonend zu nutzen. Die Schweiz 
muss sich dabei optimal positionieren 
und ihre Stärken zum Tragen bringen. 
Zu diesen Pfeilern gehören etwa die 
leistungsfähigen Metropolen Zürich 
und Basel sowie das Genferseebecken, 
harmonierende Netze von Städten und 
Gemeinden oder die vielfältige und oft 
atemberaubende Landschaft. 

Die Stärken der Zentren nutzen

Als Weiterentwicklung der «Grundzü-
ge der Raumordnung Schweiz» von 
1996 will das Raumkonzept Schweiz ei-
ne Antwort auf die gewandelten Her-
ausforderungen und Rahmenbedingun-
gen geben. Es wurde von Bund, Kanto-
nen und Gemeinden gemeinsam erar-
beitet und zeigt eine Strategie der Rau-
mentwicklung auf, die sich am Konzept 
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Erarbeitungsprozess beteiligten Part-
ner – die Konferenz der Kantonsregie-
rungen (KdK), die Schweizerische Bau-, 
Planungs- und Umweltdirektoren-Kon-
ferenz (BPUK), der Schweizerische 
Städteverband (SSV) und der Schwei-
zerische Gemeindeverband (SGV) – sol-
len zudem ihren Mitgliedern empfeh-
len, das Raumkonzept Schweiz bei ih-
ren Planungen zu berücksichtigen.
Im Herbst 2008 wurde der Entwurf 
zum Raumkonzept Schweiz im Rahmen 
von Echo-Foren in den Regionen noch-
mals zur Diskussion gestellt. Nebst ei-
ner generell guten Aufnahme wurden 
auch zahlreiche Vorschläge zur Ver-
tiefung und Weiterbearbeitung einge-
bracht. Eine überarbeitete Fassung 
des Raumkonzepts Schweiz, die auch 
die Ergebnisse der Anhörung bei den 
Bundesämtern berücksichtig t, wird 
Anfang 2009 in die Vernehmlassung 
geschickt.

Pierre-Alain Rumley, 1950, studierte an der Uni-

versität Neuenburg Geographie, absolvierte am 

ORL-Institut der ETH Zürich ein Nachdiplom-

studium und promovierte dort. Von 1980 bis 

1984 war er als Sekretär des Regionalverbands 

Val-de-Travers tätig. Anschliessend leitete er 

bis 1997 das Raumplanungsamt des Kantons 

Neuenburg. Von 1997 bis 2000 lehrte er als Pro-

fessor an der EPFL und war auch als Gastpro-

fessor an der ETH Zürich tätig. Im Jahre 2000 

wurde Pierre-Alain Rumley vom Bundesrat zum 

Direktor des Bundesamts für Raumentwicklung 

ARE gewählt. Auf Ende dieses Jahrs tauscht er 

den Chefsessel im Bundesamt mit dem Stuhl 

des Vizepräsidenten in der fünfköpfigen Exe-

kutive der neu geschaffenen Grossgemeinde 

Val-de-Travers.  

Exemplarische Lösungen für kom-
plexe Fragestellungen

Die Umsetzung des Raumkonzepts 
Schweiz liegt sowohl in den Händen 
des Bundes wie auch der Kantone und 
der Gemeinden. Manche der oft kom-
plexen Fragestellungen lassen sich mit 
herkömmlichen Vorgehensweisen und 
Verfahren nicht lösen. Da sich The-
men wie metropolitane Entwicklungs-
schwerpunkte, der Umgang mit «kalten 
Betten» in Tourismusgebieten oder die 
nachhaltige Entwicklung offener Land-
schaftsräume in verschiedenen Regio-
nen stellen, ist es von gesamtschwei-
zerischem Interesse, gemeinsam neue 
Lösungen für diese Probleme zu erar-
beiten. Der Entwurf zum Raumkonzept 
Schweiz sieht vor, dass für sechs sol-
che Schlüsselthemen in Zusammenar-
beit von Bund, den betroffenen Kan-
tonen und Gemeinden sowie Privaten 
exemplarisch Schlüsselprojekte bear-
beitet und dadurch detaillierte Umset-
zungserfahrungen gesammelt werden. 
Im Weiteren wird angestrebt, das 
Raumkonzept Schweiz – wie einst die 
«Grundzüge der Raumordnung Schweiz» 
– durch den Bundesrat verabschieden 
und damit für die Bundesverwaltung als 
verbindlich erklären zu lassen. Die am 

Herausforderungen gemeinsam ange-
gangen und gemeistert werden. Dies 
bedingt die Zusammenarbeit innerhalb 
und zwischen allen staatlichen Ebenen, 
aber auch die Überwindung geografi-
scher und geistiger Grenzen. In vielen 
Regionen bestehen noch keine geeig-
neten Zusammenarbeitsformen; Insti-
tutionen für die gemeinsame Bewälti-
gung der anstehenden Probleme feh-
len. Diese gilt es Schritt für Schritt zu 
entwickeln und dabei die unterschied-
liche Problemwahrnehmung in den 
Zentren und in der Peripherie sichtbar 
zu machen und konstruktiv einzubrin-
gen. 
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Die Koordination der Raumentwicklungs

politik soll auf allen staatlichen Ebenen ver-

bessert werden. Dazu unterzeichneten Bun-

des-, Kantons-, Stadt- und Gemeindeorgane 

eine Vereinbarung, welche die entsprechen-

den Ziele und Abläufe festlegt. Besonders 

bemerkenswert an der Entwicklung des 

Raumkonzepts Schweiz ist der Einbezug der 

meisten Betroffenen.

Christine Wittwer
christine.wittwer@are.admin.ch

Die partnerschaftliche Erarbeitung 

des Raumkonzepts Schweiz
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ben gesamtschweizerischen und regio-
nalen Organisationen auch Firmen und 
Hochschulen. Sämtliche Foren wurden 
von externen ModeratorInnen geleitet. 
In den ersten neuen Foren, den so ge-
nannten Perspektiven-Foren, disku-
tierten die jeweils rund 60 bis 80 Teil-
nehmerInnen über die Perspektiven ih-
rer Region sowie der anderen Regio-
nen. Die Foren leiteten die Funktion 
des eigenen Raums im nationalen und 
europäischen Kontext her und nann-
ten die zentralen Herausforderungen 
für die künftige Raumentwicklung. 
Im Mai 2007 fand in Zürich ein Aus-
tausch-Forum statt, mit dem Ziel, die 
Resultate aus den Perspektiven-Fo-
ren zu bündeln. Dazu wurden un-
ter anderem Themen herausgegrif-
fen und in Workshops weiterbearbei-
tet, die in den meisten regionalen Fo-
ren zur Sprache gekommen waren. An-
schliessend wurden die Resultate aus-
gewertet und so weit wie möglich in 
das Raumkonzept Schweiz integriert. 

der nachhaltigen Raumentwicklung zu 
erarbeiten. Danach fanden verschie-
dene ein- bis zweitägige Workshops 
statt, in denen sich die Mitglieder in-
tensiv mit den Inhalten des Raumkon-
zepts auseinander setzten. 
Die politische Begleitgruppe trif ft sich 
unter dem Vorsitz des Departements-
vorstehers des UVEK, Bundesrat Mo-
ritz Leuenberger. Sie verabschiedet 
die von den Partnern vorgelegten Ar-
beiten und diskutiert deren politische 
Tragfähigkeit. 

Perspektiven- und Echo-Foren

Mit Hilfe einer Gruppe von regiona-
len WissensträgerInnen wurden in 
neun Regionen der Schweiz von März 
bis April 2007 Foren organisiert. Da-
zu wurden gezielt Personen mit unter-
schiedlichem fachlichem Hintergrund 
und verschiedener regionaler Vernet-
zung eingeladen. Vertreten waren ne-

In den letzen Jahren reifte die Über-
zeugung, dass eine bessere Koordina-
tion der Raumentwicklungspolitik auf 
allen staatlichen Ebenen notwendig ist. 
Schon im Mai 2006 einigten sich das 
Eidgenössische Departement für Um-
welt, Verkehr, Energie und Kommuni-
kation (UVEK), die Konferenz der Kan-
tonsregierungen (KdK), die Schweizeri-
sche Bau-, Planungs- und Umweltdirek-
torenkonferenz (BPUK), der Schweize-
rische Gemeindeverband (SGV) und der 
Schweizerische Städteverband (SSV) 
auf eine partnerschaftliche Erarbei-
tung des Raumkonzepts Schweiz. Dazu 
wurde eine Vereinbarung unterzeich-
net, welche die Ziele und Organisation 
des Ausarbeitungsprozesses festlegt.

Kooperative Vorgehensweise

Für die Arbeitsvorgänge wurden eine 
politische Begleitgruppe und eine tech-
nische Arbeitsgruppe ins Leben geru-
fen, deren Mitglieder von den Partnern 
delegiert werden. Bundesintern erfolg-
te die Koordination über die Raumord-
nungskonferenz des Bundes (ROK). Zu-
dem wurde ein zweistufiger Partizi-
pationsprozess mit einem Kreis inte-
ressierter Personen geplant, um das 
Raumkonzept Schweiz frühzeitig breit 
abzustützen. Mit diesen Vorgaben leg-
ten die Partner den Grundstein für ei-
ne neuartige partizipative Vorgehens-
weise bei der Erarbeitung von künfti-
gen Strategien für die räumliche Ent-
wicklung der Schweiz.

Technische Arbeitsgruppe und poli-
tische Begleitgruppe

Die Aufgabe der technischen Arbeits-
gruppe ist es, die vom ARE erarbei-
teten fachlichen Inputs zu beurtei-
len, weiterzuentwickeln und der politi-
schen Begleitgruppe vorzulegen. Dabei 
wird ein Konsens unter den Partnern 
angestrebt. Die rund 20 Mitglieder tag-
ten erstmals im Oktober 2006, um ei-
ne Lagebeurteilung und eine Definition 

Mitwirkende am Raumkonzept Schweiz

Wer/Was Beteiligte Ort Datum

Politische Begleitgruppe VertreterInnen der Partner* Bern ab 2006

Technische Arbeitsgruppe VertreterInnen der Partner* Biel/Bern ab 2006

Perspektiven-Foren mit 
neun Veranstaltungen

je 60 bis 80 VertreterInnen 
aus Umwelt, Verkehr, Pla-
nung, Wirtschaft, Wissen-
schaft usw.

Aarau, Bern, Jura- 
bogen, Lausanne, 
Liestal, Lugano, 
Luzern, Winter-
thur, Rorschach

März und 
April 2007 

Austausch-Forum rund 200 Personen aus den 
neun regionalen Foren

Zürich 30. Mai 2007

Echo-Foren mit neun 
Veranstaltungen

je 60 bis 80 VertreterInnen 
aus Umwelt, Verkehr, Pla-
nung, Wirtschaft, Wissen-
schaft usw.

Aarau, Bern, Jura- 
bogen, Lausanne, 
Liestal, Lugano, 
Luzern, Winter-
thur, Rorschach

August und 
September 
2008

Gespräche und Verhand-
lungen mit Kantonen und 
Regionen

VertreterInnen aus Behör-
den und Politik

diverse ab 2008

Bundesinterne Koordinati-
on des Raumkonzepts 

Bundesämter mit raumrele-
vanten Sektoralpolitiken 

ab Juli 2008

Anhörung Bund, Kantone, Städte, Ge-
meinden, interessierte Or-
ganisationen und Vereine

2009

* Bundesamt für Raumentwicklung (ARE), Konferenz der Kantonsregierungen (KdK), Schweize-
rische Bau-, Planungs- und Umweltdirektorenkonferenz (BPUK), Schweizerischer Gemeindever-
band (SGV), Schweizerischer Städteverband (SSV)
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zung unter den TeilnehmerInnen so-
wie die Möglichkeit, das Raumkonzept 
Schweiz einem breiten Publikum näher 
zu bringen, sind weitere willkommene 
Auswirkungen der Foren. Die Resulta-
te der Perspektiven-Foren können so-
mit als sehr positiv betrachtet werden. 
Sie leisteten einen wichtigen Beitrag 
für die Erarbeitung der Strategien ins-
besondere zu den Handlungsräumen. 
Die Rückmeldungen auf die gesamt-
schweizerische Veranstaltung vom Mai 
2007 in Zürich dagegen waren durch-
zogen: Die Debatten wurden teilweise 
als oberflächlich wahrgenommen, was 
sicherlich auch eine Konsequenz der 
Fülle an Resultaten aus den regiona-
len Foren war. 
Die Echo-Foren befanden sich bei Re-
daktionsschluss in vollem Gang. Die 
ersten Erfahrungen bis Ende August 
zeigen aber, dass die Diskussionen über 
den Entwurf des Raumkonzepts an-
spruchsvoll sind und eine intensive Vor-
bereitung seitens der TeilnehmerInnen 
verlangen. Dennoch darf mit interes-
santen Resultaten gerechnet werden. 

Christine Wittwer, 1976, dipl. Geografin, seit 

2006 wissenschaftliche Mitarbeiterin beim ARE 

für das Dossier Raumkonzept Schweiz.

Fachstellen, Organisationen und Ver-
eine bilden.

Bilanz der partizipativen Erarbei-
tung

Die Zusammenarbeit mit den Partnern 
gestaltete sich bis heute sehr positiv 
und wertvoll. In den Workshops ent-
stand ein konstruktives Gesprächs-
klima. Den Vertreterinnen und Ver-
tretern der verschiedenen Staatsebe-
nen sowie der städtischen und ländli-
chen Räume gelang es, gegenseitiges 
Verständnis für ihre unterschiedlichen 
Anliegen zu wecken.  
Wesentlich zum Gelingen der Foren 
beigetragen hat die Auswahl der Teil-
nehmerInnen sowie deren engagier-
te Mitarbeit. Stets wurde positiv ge-
wertet, dass man überhaupt einmal 
Gelegenheit hatte, gemeinsam über 
die Herausforderungen der Raument-
wicklung zu diskutieren. Die Vernet-

In der zweiten Phase des Partizipati-
onsverfahrens, den Echo-Foren, über-
prüften die gleichen TeilnehmerInnen 
im August und September 2008, in-
wieweit der provisorische Entwurf des 
Raumkonzepts Schweiz die in den Per-
spektiven-Foren erarbeiteten Anforde-
rungen erfüllt.

Weitere Verfahren und Prozesse

Zusätzlich zu den Arbeiten mit der po-
lit ischen Begleitgruppe, der techni-
schen Arbeitsgruppe und den Foren 
werden Gespräche mit VertreterInnen 
von Regionen und Kantonen geführt, 
um die Positionierung ihrer Gebiete im 
Raumkonzept Schweiz zu besprechen. 
Von Bedeutung ist ferner die bundes-
interne Koordination der vorgeschla-
genen Strategien. Den Abschluss der 
Mitwirkungsverfahren wird eine Anhö-
rung der Partner sowie interessierter 

Stimmen aus den Foren
Forum Rorschach: Margit Mönnecke, Leiterin des Instituts für Landschaft und 
Freiraum (ILF) an der HSR Rapperswil

«Das Perspektivenforum zeigte deut-
lich, wie wertvoll es ist, verschie-
dene Sichtweisen einzubeziehen 
und gemeinsam zu diskutieren. Den 
meisten Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern war es ein Anliegen, die 
Vielfältigkeit der Landschaft und die 
Identifikation mit ihr zu betonen. Zu-
dem war für mich die Forderung auf-
fallend, bei der Raumentwicklung in 
Zukunft die Beziehungen nach Süd-
deutschland und Österreich stärker 
zu gewichten. 

Am Echoforum, an dem leider we-
niger Fachleute teilnahmen, wurde 
angemerkt, dass die Aussagen zu 
den Landschaftsräumen innerhalb 
des Raumkonzepts isoliert stehen. 

Um Landschaftsaspekte besser mit dem Raumkonzept zu verweben, sind 
jedoch keine neuen Foren nötig; das ist eher die Aufgabe von Expertinnen 
und Experten.
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Erstmals wurden im Raumkonzept Schweiz 

die Funktionen und Aufgaben der Städ-

te und Metropolitanräume definiert. Kath-

rin Martelli, Vorsteherin des Hochbaudepar-

tements der Stadt Zürich und Präsidentin 

der Regionalplanung Zürich und Umgebung 

(RZU), setzt auf die Zusammenarbeit mit 

den Nachbargemeinden. Damit die Stimme 

der Städte vernehmlicher wird, solle man 

nicht neue Strukturen schaffen, sondern 

das Lobbying verstärken.

Kathrin Martelli, 1952, verheiratet, zwei erwachsene 

Kinder. 1968 bis 1971 kaufmännische Ausbildung, 1971 

bis 1975 Berufstätigkeit als Sekretärin, 1975 bis 1994 

Mutter, Hausfrau und politische Tätigkeit: 1977 Eintritt 

in die FDP Zürich 8, seit 1982 Vorstand FDP der Stadt 

Zürich, 1992 bis 1997 Vorstand FDP Kanton Zürich, 1987 

bis 1994 Gemeinderätin der Stadt Zürich (Legislative), 

1991/92 Präsidentin des Gemeinderats. Seit 1994 Stadt-

rätin der Stadt Zürich, 1994 bis 2002 Vorsteherin des Tief-

bau- und Entsorgungsdepartments, ab 2002 Vorsteherin 

des Hochbaudepartements. 2001 bis 2007 Mitglied der 

Eidgenössischen Kommission für Frauenfragen, seit Juni 

2002 Präsidentin der Regionalplanung Zürich und Umge-

bung (RZU), seit Juni 2003 Verwaltungsratsmitglied der 

Aktiengesellschaft für Kernenergie-Beteiligungen Luzern 

(Akeb) und seit 2008 im Rat für Raumordnung (ROR).

Interview: Pieter Poldervaart
Bilder: Henri Leuzinger

«Die Verdichtung darf nicht auf Kosten der 

Wohnqualität gehen»
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Die RZU engagiert sich auch über-
kantonal – wo setzen Sie die Gren-
zen?

Wenn es von der Funktion her Sinn 
macht, werden jene Körperschaften 
eingeladen, die davon betroffen sind. 
Oft hängt es auch von den verantwort-
lichen Personen ab, wenn etwa der 
Aargauer Kantonsplaner sich die Zeit 
nimmt, sich persönlich zu engagieren. 
Manchmal reicht es aber, wenn zwei 
Gemeinden ihr Problem bilateral lö-
sen.

Gerade auf Gemeindeebene geht es 
oft um die Neuerschliessung von 
Bauzonen. Wie löst die RZU diesen 
Clinch?

Der grösste Konflikt zeigt sich dann, 
wenn man dort weiter verdichten will, 
wo schon gute ÖV-Knoten bestehen. 
Das hat zur Konsequenz, dass etliche 
Gemeinden auf ihre Bauzonen verzich-
ten müssten, was einen wirtschaftli-
chen Verlust bedeuten würde. Ein frei-
will iger Verzicht auf ausgeschiede-
ne Bauzonen müsste etwa durch Um-
legungen entschädigt werden. Wir ha-
ben in der RZU schon darüber disku-
tiert, doch der Weg ist lang. Nötig wä-
re eine Gesetzesänderung. Aber bis der 
Bewusstseinswandel erfolgt ist, dürfte 
noch einige Zeit vergehen, auch wenn 
der Wert der Landschaft je länger je 
mehr erkannt wird. Eine dichte Stadt-
landschaft ist nichts wert ohne eine 
intakte Landschaft darum herum. Das 
Leitbild der RZU ist ein Auftakt. Doch 
wir stehen erst am Anfang. Diskussio-
nen löste etwa die Klassifizierung des 
Furttals aus, das wir als Erholungsraum 
beschreiben. Verschiedene Gemein-
den wehrten sich daraufhin. Sie woll-
ten nicht zum Wohnzimmer von Zürich 
verkommen, sondern weiterhin eige-
ne Entwicklungsmöglichkeiten haben. 
Solche Reaktionen zeigen, wie wichtig 
es ist, die Raumplanung zum Diskussi-
onsthema zu machen.

Wirken die Impulse, die das Raum-
konzept gibt, auch über die Stadt 
hinaus?

Wir haben das Raumkonzept vor al-
lem in den städtischen Gremien disku-
tiert. In der RZU haben wir festgestellt, 
dass sich unser Leitbild aus dem Jahr 
2005 in weiten Teilen mit dem Raum-
konzept deckt. Beispiele dafür sind die 
Fragen, wo Verdichtungsräume liegen 
oder wo die Entwicklungszentren an-
gesiedelt werden sollen. Dies zeigt, 
dass das Raumkonzept sehr tauglich 
ist. Der Grund dafür dürfte in der Art 
liegen, wie das Raumkonzept entwi-
ckelt wurde: Die Inputs kommen von 
unten, statt dass das Bundesamt ein 
Konzept am Schreibtisch verabschie-
det und erst dann in die Vernehmlas-
sung schickt. Ein solches partizipati-
ves Vorgehen des Bundes ist meines 
Wissens einzigartig.

Die RZU verabschiedete anlässlich 
ihres Jubiläums eine Charta. Was 
heisst das für die Raumentwick-
lung?

Diese Charta ist in erster Linie eine Ab-
sichtserklärung, die eine gemeinsame 
Werthaltung zum Ausdruck bringen will. 
Zentral ist etwa die Forderung, dass in 
die Qualität des Wohnumfelds inves-
tiert werden soll. Der nächste Schritt 
besteht nun darin, diese Erklärung in 
detaillierte Projekte umzugiessen. Un-
ser Instrument sind Platt formen, die 
wir für die einzelnen Themen einrich-
ten. Beispiele dafür sind der Verdich-
tungsraum, an dem die Stadt Zürich 
zusammen mit dem Glattal und dem 
Limmattal kooperiert. Ein anderes Bei-
spiel ist der Landschaftsraum Limmat, 
bei dem der Kanton Aargau ebenfalls 
involviert ist. Je nach Thema können 
mehr oder weniger Gemeinden an einer 
Plattform beteiligt sein. Es muss nicht 
jedes Problem von allen RZU-Beteilig-
ten diskutiert werden. Dass sich die 
Theorie in die Praxis umsetzen lässt, 
diesen Tatbeweis müssen wir aller-
dings erst noch erbringen.

Ein Schwerpunkt des Raumkon-
zepts Schweiz ist die Stärkung der 
drei Metropolitanräume. Freut Sie 
diese Anerkennung?

Allerdings. Vor fünf Jahren beklagte ich 
in einem Vortrag vor der Vereinigung 
für Landschaftsplanung, dass die Städ-
te im Raumplanungsgesetz schlicht 
nicht genannt werden. Im Raumkon-
zept dagegen kommen die Städte nicht 
nur vor, sondern das Dokument akzep-
tiert, dass die Metropolitanräume die 
Motoren der wirtschaftlichen Entwick-
lung und damit der Ausgangspunkt der 
Raumplanung sind. Man beginnt, die 
Schweiz von den Städten her zu den-
ken und nimmt Abschied von der Idee 
des Heidilands.

Was bringt diese Bestätigung den 
Städten? Ist es mehr als ein blos
ses Schulterklopfen aus Bundes-
bern?

Streng genommen braucht es diese 
Bestätigung gar nicht. Doch neben der 
Anerkennung werden wir auch mehr in 
die Pflicht genommen: In Zukunft muss 
die Stadt Zürich noch stärker als bis-
her daran denken, dass wir Teil der 
Schweiz sind. Wenn wir uns darauf be-
schränken, uns über unsere Qualitäten 
zu freuen, genügt das nicht mehr. Das 
grosse Verdienst des Raumkonzepts 
ist es, die verschiedenen Regionen der 
Schweiz mit ihren jeweiligen Stärken zu 
benennen. Das Papier verzichtet aber 
darauf, zu werten – denn die Vielfalt 
der Vorzüge macht die Schweiz ja ge-
rade aus. Den geforderten Weg der Zu-
sammenarbeit gehen wir in Zürich sehr 
bewusst: Zum einen haben wir uns ei-
nen Legislaturschwerpunkt «Allianzen 
schaffen – Politik über die Grenzen hin-
aus» gegeben. Zum andern sind wir ak-
tiver Partner der Regionalplanung Zü-
rich und Umgebung (RZU), die ich prä-
sidiere. Die Einsicht, dass wir koopera-
tiver denken müssen, setzt sich lang-
sam durch.
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Weiter machten wir uns kundig, wie 
das Modell Stuttgart funktioniert. Dort 
sahen wir, dass ein ganzer Apparat auf-
gebaut wurde – mit entsprechend gro-
ssem Aufwand. Bei uns sind die aller-
meisten Funktionen wie Präsidentin 
und Delegierte ehrenamtlich. Wir kom-
men mit fünf Stellen und 1,2 Millionen 
Franken Jahresbudget aus. Vermutlich 
entspricht dieses freiwillige Vorgehen 
auch der Schweizer Mentalität besser. 

Zurück zum Raumkonzept. Welche 
Schlüsse ziehen Sie aus dem jetzt 
vorliegenden Entwurf in Sachen Re-
vision des Raumplanungsgesetzes?

Natürlich wäre es sinnvoll, wenn die 
kooperativen Verfahren festgeschrie-
ben würden oder wenn deutlich ge-
macht würde, was Priorität hat bei der 
Verdichtung: der Lärmschutz, der Um-
weltschutz oder das verdichtete Bau-
en. Denn gerade in Städten leben wir 
mit dem Dilemma, dass Verdichtung 
mehr Lärm bringt und damit an Gren-
zen stösst. Das führt oft dazu, dass In-
frastrukturen wie Grossverteiler eben 
doch auf die grüne Wiese ausweichen, 
dort Land beanspruchen und Mehrver-
kehr erzeugen. Doch eigentlich braucht 
es keine RPG-Revision. Der grösste 
Mangel ist, dass nicht vollzogen wird, 
was gilt. Der Bund hätte es durchaus 
in der Hand, aktiver zu sein. Ein Bei-
spiel ist die Flughafenfrage: Hier agier-
te der Bund sehr zögerlich, er hätte 
frühzeitig den Kantonen und Regionen 
klar machen müssen, wo aus Gründen 
der Lärmbelastung nicht mehr neu ge-
baut werden darf. So oder so plädiere 
ich dafür, dass das Raumkonzept ver-
bindlich wird – dafür muss es vom Bun-
desrat verabschiedet werden.

Eine andere Form der Kooperation 
ist das Städtenetz Schweiz. Braucht 
es dieses überhaupt noch?

Unbedingt. Die Städte haben schliess-
lich gemeinsame Interessen, die bis-
her kaum vertreten worden sind. Was 
noch fehlt, sind die Forderungen des 

liche Entwicklung insgesamt ausge-
weitet. Im letzten Jahr beschäftigten 
uns etwa Themen wie Einkaufszent-
ren, Park&Ride und andere Infrastruk-
turen. Indem man begonnen hat, fürs 
Ganze und damit über die eigenen Ge-
meindegrenzen hinaus zu denken, tritt 
der Konkurrenzgedanke in den Hinter-
grund. 

Wie formell ist die RZU organisiert?

Immer wieder taucht die Frage auf, ob 
das Mitmachen freiwillig bleiben oder 
stärker formalisiert werden soll. Denk-
bar wäre eine zusätzliche Behörden-
stufe. Doch aktuell sind wir der Mei-
nung, die Freiwill igkeit überzeuge 
stärker, umso mehr, als der Kantons-
rat für die Richtplanung zuständig ist. 
Denn wir glauben nicht, dass eine wei-
tere Hierarchiestufe tatsächlich mehr 
Durchschlagskraft bringen würde.
Es geht natürlich auch anders. Wir in-
formierten uns über das Modell Bern, 
das lange als Musterregion galt, von 
der man aber nicht mehr so viel hört. 

Zu reden gibt auch die Idee von 
strategischen Arbeitsplatzzonen, 
die nach «Galmiz» entstand. Inter-
essiert sich Zürich dafür, eine sol-
che Fläche bereitzustellen?

Tatsächlich sind wir mit den Gemein-
den des Glatt- und Limmattals daran, 
vor allem die Bedingungen als Wissens-
standort vorzubereiten für neue Tech-
nologien, Life Sciences und Hochschu-
len. Priorität hat derzeit der ehemalige 
Militärflughafen Dübendorf – ein span-
nendes Thema.

Bei der Bereitstellung grosser In-
dustrieflächen ist Zusammenarbeit 
gefragt, eine Kooperation, wie sie 
die RZU seit 50 Jahren pflegt. Ein 
Erfolgsmodell?

Gegründet wurde die RZU für die Ko-
ordination des Richtplans. Doch inzwi-
schen geht es nicht mehr nur um ei-
ne Zusammenarbeit, wenn eine Über-
arbeitung des Richtplans ansteht. Der 
Auftrag der RZU wurde auf die räum-
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Verstädterung nicht auf die Kernstadt 
beschränken, sondern bezieht die Ag-
glomeration mit ein.

Wie wird das «Millionenzürich» in 
50 Jahren aussehen?

Machen wir uns die Rahmenbedingun-
gen klar: Aktuell haben wir in der Stadt 
Zürich einen Wohnflächenbedarf von 
52 Quadratmetern pro Kopf – vor zwei 
Generationen wohnte auf dieser Flä-
che eine vierköpfige Familie. Ohne Ein-
bruch der Weltwirtschaft wird Zürich 
weiter wachsen, aber je länger je hoch-
wertiger. Die Verdichtung wird zuneh-
men – was sein darf, aber nicht auf Kos-
ten der Qualität. Denn nur so können 
wir uns als Standort von anderen Regi-
onen und Städten abgrenzen. 

Und was kann das Raumkonzept 
Schweiz dazu beitragen?

Dank der Definition der Metropolitan-
räume und ihrer Aufgaben unterstützt 
das Raumkonzept diese Entwicklung. 
Das motiviert und unterstützt uns. Da-
zu trägt insbesondere auch die Art und 
Weise bei, wie es entstand: kooperativ. 
Gerade so, wie auch die heutige Pla-
nung sein sollte.

zunutzen. Mein Anliegen wurde in den 
Medien mit «Singapurisierung» zu-
sammengefasst. Im Ergebnis mag dies 
stimmen, selbstverständlich gilt dies 
aber nicht in der Menge und für das po-
litische Vorgehen. 

Welche Gebiete kommen diesem 
Ziel schon heute nahe?

Unsere Neubaugebiete entsprechen 
diesen Forderungen meistens, auch 
wenn es die Bevölkerung manchmal 
schockiert. In Höngg etwa wird eine 
grosse Blockrandbebauung erstellt , 
sieben bis acht Stockwerke hoch; oder 
in Altstetten, wo ähnlich hohe Bau-
ten entstehen – neben relativ kleinen 
Mehrfamilienhäusern. Ziel muss sein, 
guten Wohnraum für alle zu schaffen. 
Weil wir dicht bauen, ist es umso wich-
tiger, ein attraktives und grünes Wohn-
umfeld zu schaffen. 

Wird der aktuelle Trend «Zurück in 
die Stadt» anhalten?

Weltweit weist die Entwicklung hin zu 
einer Konzentration des Wohnens und 
Arbeitens. Man baut dort, wo die Infra-
struktur, die Erschliessung und die Ver-
kehrsadern vorhanden sind. Natürlich 
gibt es immer auch Gegenbewegungen 
zurück aufs Land. Dabei muss sich die 

Städtenetzes im Einzelnen. Für uns ist 
es unbefriedigend, dass für den Bund 
noch immer ausschliesslich der Kan-
ton der Ansprechpartner ist, nicht aber 
die Städte. Das Bewusstsein, dass die 
Städte dazu bereit sind, ist in der Bun-
desverwaltung noch kaum verankert.

Braucht es also eine neue Organisa-
tionsebene?

Ich bin skeptisch. Statt dafür Energie 
und Geld zu investieren, bevorzuge ich 
freiwilliges Engagement und Lobbying. 
Vorher muss man sich aber natürlich in 
den Anliegen finden. Neben den ersten 
zwölf Städten gibt es bereits weitere 
Städte, die ebenfalls beim Städtenetz 
mitmachen wollen. Wir können also da-
rauf hoffen, dass in Zukunft die Geset-
ze vermehrt so ausgestaltet werden, 
dass sie die besonderen Anliegen und 
Situation der Städte berücksichtigen.

Trotz diesen Klagen brillieren die 
Schweizer Städte, allen voran 
Zürich, mit hoher Lebensqualität. 
Wo wollen Sie diesbezüglich Akzen-
te setzen?

Ein wichtiges Ziel muss sein, unsere 
hervorragende Stellung zu halten. Dies 
ist umso wichtiger, als Zürich und das 
RZU-Gebiet stark wachsen. Es gilt da-
her, diesen Zuzug ebenfalls nachhal-
tig zu bewältigen und dafür zu sor-
gen, dass die nachhaltige Stadtpla-
nung und das nachhaltige Bauen wei-
tergeführt werden. Vieles ist für uns 
in der Schweiz selbstverständlich, was 
andernorts helle Begeisterung auslöst. 
Kürzlich stand ich mit einer chinesi-
schen Behördendelegation am Zürich-
see. Als diese eine Gruppe von Baden-
den sah, war sie nicht mehr zu halten – 
Schwimmen in öffentlichen Gewässern 
ist in städtischen Regionen Chinas un-
vorstellbar. 
Angesichts der Zuwanderung in der 
Stadt und im ganzen RZU-Gebiet müs-
sen wir insbesondere verdichten. Für 
unsere Stadt heisst das, in die Höhe 
zu bauen und Industriezonen gut um-
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In den letzten Jahrzehnten sind auch in 
der Schweiz grossstädtische Verflech-
tungsräume entstanden, die mehrere 
Agglomerationen umfassen. Die wirt-
schaftlichen Aktivitäten konzentrie-
ren sich zunehmend auf diese Räume; 
ihre Dynamik liegt deutlich über dem 
schweizerischen Durchschnitt. Doch 
können diese schweizerischen Bal-
lungsräume den grossen Metropolitan-
räumen wie Paris, Frankfurt oder Wien 
das Wasser reichen? Brauchen wir in 
unserem Land überhaupt Metropolit-
anräume?

Übergreifende Zusammenarbeit

Bei europäischen und internationalen 
Vergleichen fällt auf, dass die wichtig
sten Schweizer Agglomerationen in 
derselben Liga mitspielen wie wesent-
lich grössere städtische Räume in Eu-
ropa, Nordamerika und Asien. Dies 
zeigt, dass einzelne unserer städti-
schen Räume trotz ihrer relativ gerin-
gen Grösse das Format vollwertiger 
Metropolitanräume erreichen. Aller-
dings wird es eine wesentliche Heraus-
forderung sein, diese Räume für den 
internationalen Wettbewerb konkur-
renzfähig zu erhalten, ohne dabei ih-
re ausserordentliche Lebensqualität in 
Frage zu stellen. Dazu braucht es kon-
sequente gemeinsame Anstrengungen 
von Bund, Kantonen, Städten und Ge-
meinden sowie tragfähige Strukturen 
der Zusammenarbeit.

Georg Tobler, 1963, lei-

tet die Strategiegruppe 

Agglomerat ionspol i t ik 

und ist an der Erarbei-

tung des Raumkonzep-

tes beteiligt.

Metropolitanräume werden als städ-
tische Grossräume mit europäischer 
oder internationaler Ausstrahlung um-
schrieben. In der Fachdiskussion wer-
den vier Faktoren als wesentliche 
Funktionen dieser Räume hervorgeho-
ben:
• die internationale wirtschaftliche 
Vernetzung und die Bedeutung als Sitz 
internationaler Unternehmen (Ent-
scheid- und Kontrollfunktion)
• die zentrale Stellung im internationa-
len Verkehrsnetz (Gateway-Funktion)
• die Spitzenposition im Bereich For-
schung und Bildung (Innovations- und 
Wettbewerbsfunktionen)
• die überregionale Ausstrahlung des 
kulturellen Angebots (Symbolfunktion).

Die wirtschaftlichen, gesellschaft-

lichen und kulturellen Aktivitäten 

konzentrieren sich weltweit zuneh-

mend in den Metropolitanräumen. 

Um wettbewerbsfähig zu bleiben, 

muss auch die Schweiz ihre Metro-

politanräume konsequenter fördern 

und unterstützen. Dieser Forde-

rung will das Raumkonzept Schweiz 

Nachdruck verleihen.

Georg Tobler
georg.tobler@are.admin.ch

Metropolitanräume als Visitenkarten

Stimmen aus den Foren
Forum Luzern: Margrit Kopp, Präsidentin Regionaler Entwicklungsverbund 
Nidwalden-Engelberg 

«Das Perspektivenforum gefiel mir 
sehr, es war spannend, die vielfäl-
tigen Standpunkte zu hören und zu 
diskutieren. Auch die virtuelle Um-
frage zwischen den zwei Foren über-
zeugte. Das Echoforum hingegen 
war eine Enttäuschung. Es wurde 
deutlich, wie gross die Wissensun-
terschiede zwischen den einzelnen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
sind – mir hatte schlicht die Zeit 
gefehlt, mich vorgängig so intensiv 
mit der Thematik auseinander zu set-
zen. Doch auch Fachleuten aus der 
Raumplanung erging es offenbar so, 
wie sich bei meinen Tischnachbarn 

zeigte. Womöglich wäre es sinnvoller, Experten und Laien zum Teil getrennt 
diskutieren zu lassen. Neue Erkenntnisse für die von mir vertretene Region 
sind spärlich. Ohnehin findet der ländliche Raum im Raumkonzept nur am 
Rand statt. Eine Antwort darauf könnte ein regionaler Naturpark sein, ein 
Projekt, das ich derzeit vorzubereiten helfe.»
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Heute finden immer schnellere, komplexere 

und globalere Veränderungen statt. Das  

Raumentwicklungsprojekt «Città-Ticino» 

soll dem Kanton erlauben, die aktuelle 

Dynamik nicht nur zu erleben, sondern ak-

tiv mitzugestalten. Ziel ist es, sich mit den 

heutigen kantonalen, nationalen und inter-

nationalen Herausforderungen auseinander-

zusetzen, wobei Zusammenhalt, Ausgleich, 

Öffnung und Integration grossgeschrieben 

werden.

Moreno Celio
moreno.celio@ti.ch

«Città-Ticino» – den Wandel gestalten
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an das italienische Eisenbahnnetz an-
gebunden werden. Weiter soll die Zug-
verbindung Mendrisio-Varese-Malpen-
sa fertiggestellt werden und zur Bil-
dung des Dreiecks Lugano-Como-Va-
rese beitragen. Die Beziehungen zu 
Graubünden, Uri und dem Wallis sollen 
besonders intensiviert werden, im Hin-
blick auf den Schutz und die Förderung 
des Umwelt- und Kulturerbes und da-
mit auf die Aufwertung der Gotthardre-
gion. Daneben muss auch eine Koope-
ration mit der Lombardei ins Leben ge-
rufen und das Verhältnis zu den übri-
gen schweizerischen Agglomerationen 
auf dem Gebiet der Bildung, Forschung 
und Entwicklung vertieft werden.
Angesichts der anerkannten Schlüs-
selrolle von Lugano und Umgebung 
soll auf Kantonsebene einerseits das 
Gleichgewicht wiederhergestellt wer-
den, indem die beiden anderen Regi-
onen aufgewertet werden und so als 
echte Partner des nationalen Pols Lu-
gano handeln können. Andererseits 
wird angestrebt, die Bindeglieder zwi-
schen verschiedenen Funktionsräu-

rung, der Niedergang der Randgebie-
te besiegelt. Dies hätte mehrere nega-
tive Folgen, so etwa die Zunahme des 
Pendlerverkehrs.
Um «Cit tà-Ticino» zu bauen, ist es 
wichtig, auf eine Öffnung und Integ-
ration gegen aussen sowie auf ein re-
gionales Gleichgewicht und einen Zu-
sammenhalt nach innen zu setzen und 
gleichzeitig die eigene Identität aufzu-
werten. Diese Wege dürfen nicht ge-
trennt verlaufen: Die stärkere Einbin-
dung in den regionalen, nationalen und 
internationalen Kontext wird durch ei-
ne innere Aufwertung gefördert. Die 
Integration in den übergeordneten 
Rahmen wiederum verschafft Vorteile, 
die sich auf den Kanton auswirken.

Bindeglied zwischen den funktio-
nalen Räumen

Um das an Landesgrenzen reiche Tes-
sin mit einer Politik der Öffnung bes-
ser zu integrieren, muss der AlpTransit 
in Richtung Süden abgeschlossen und 

Der Grundgedanke des Raumentwick
lungsprojekts «Città-Ticino» ist, dass 
der Kanton de facto eine einzige Stadt 
bildet – mit Grünzonen und Erholungs-
gebieten, multifunktionellen und spe-
zialisier ten Vier teln, mit dem Ge-
schäfts- und Handelszentrum, dem 
Verwaltungssitz, den Produktionsge-
bieten und Räumen für das Kulturange-
bot. Diese Stadt besteht aus drei Re-
gionen (Region Locarno, Region Bellin-
zona, Sottoceneri ) und vier Agglome-
rationen (Locarno, Bellinzona, Lugano, 
Chiasso-Mendrisio).
Es geht nicht um eine Revolution, denn 
schon heute geht der Trend in die-
se Richtung. Allerdings soll eine aus-
gewogene Entwicklung angestrebt 
werden, bei der alle Partner in einem 
Netzwerk eff izienter Strukturen mit-
einander verbunden sind. Damit wer-
ten sämtliche Regionen ihr Potenzi-
al auf und tragen so zur Stärkung des 
ganzen Kantons bei. Dadurch erhielte 
«Città-Ticino» genügend Gewicht, um 
mit anderen europäischen Regionen 
einen Dialog zu führen: «Città-Ticino» 
wäre ein echter Partner im schweize-
rischen Städtenetz und würde zusam-
men mit Varese und Como einen Kreu-
zungspunkt zwischen Mailand und der 
Metropolenachse der übrigen Schweiz 
bilden.

Stärkere Einbindung wertet  
die Region auf

Dieser Plan, der zum Szenario «Eine 
polyzentrische urbane Schweiz» aus 
dem Raumkonzept Schweiz gehört, bil-
det die Antwort auf die aktuellen Ver-
änderungen. Nicht aktiv auf Verände-
rungen zu reagieren, würde erstens 
bedeuten, die Gefahr in Kauf zu neh-
men, dass der Kanton zu einem reinen 
Durchgangskorridor zwischen Süden 
und Norden oder zum Wohnsatelliten 
der lombardischen Metropole («Nice 
Place»-Effekt) absinkt. Zweitens wür-
de wegen der immer dichteren wirt-
schaftlichen Konzentration um Luga-
no, einer eigentlichen Metropolisie- Funktionale Raumstrukturen in der Südschweiz
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banisierung zu bremsen, wird die wei-
tere Ausdehnung der bereits exzessi-
ven Bauzonen gestoppt.
Um noch deutlicher zu machen, dass 
sich der Kanton als einzige Stadt ver-
stehen will, wird ein ökologisches 
Netz verwirklicht, das aus Grünräu-
men und «Grünwegen» zu Freizeit- und 
Erholungszwecken besteht und über-
wiegend im Talgebiet und in der Hü-
gelregion realisiert werden soll. Die-
ser grüne rote Faden wird sowohl ei-
ne Verbindung für die verschiedenen 
Quartiere von «Città-Ticino» als auch 
Symbol für ihre wesentlichen inneren 
Qualitäten sein. 
Die Entwicklung von «Città-Ticino» mit 
ihren Besonderheiten und der aktive 
Umgang mit den aktuellen Entwick-
lungen wird das Gewicht des gesam-
ten Kantons erhöhen und ihm zur kri-
tischen Masse verhelfen, um sich ge-
genüber den europäischen Stadtregi-
onen als Partner, der in das nationa-
le Agglomerationsnetz integriert ist, 
erfolgreich zu behaupten. Damit wird 
es «Città-Ticino» gelingen, eine echte 
Platt form zwischen dem Norden und 
Süden entlang den historischen Ver-
kehrswegen zu werden.

Übersetzung

Moreno Celio, 1957, Di-

plom und Doktorat in 

Physik, Zürich; wissen-

schaftliche Forschung 

in der Schweiz und in 

Kanada. Seit 1989 im 

Tessiner Departement für Raumplanung tä-

tig, zuerst bei der Abteilung Luft- und Was-

serschutz als Leiter für chemische Sicherheit, 

Koordination der Umweltverträglichkeitsprü-

fungen und Sanierungsarbeiten an Wasserläu-

fen mit Entnahmepflicht. Von 1997 bis 2001 

befasste sich Moreno Celio als Mitarbeiter im 

Departement für Raumplanung hauptsächlich 

mit der Abfallentsorgungspolitik des Kantons. 

Seit April 2001 ist er Leiter der Sektion für Rau-

mentwicklung mit Arbeitsschwerpunkt Revisi-

on des kantonalen Richtplans.

gen durch die Förderung des öffentli-
chen Verkehrs vorrangig.  Dabei geht 
man von einem integrierten System 
mit mehreren Ebenen aus: AlpTransit 
bildet die tragende Achse auf nationa-
ler und internationaler Ebene; der Re-
gionalverkehr Tessin Lombardei (TILO) 
wird integriert in dieses eigentliche 
oberitalienische Metropolitan-Schie-
nensystem, das als S-Bahn Tessin-
Lombardei geplant ist. 
TILO fungiert bereits als Rückgrat, auf 
dem der öffentliche Busverkehr aufge-
baut ist. Zudem wird TILO die urbane 
Siedlungsentwicklung durch eine Rei-
he neuer oder modernisierter Bahnhö-
fe unterstützen. Die Neuorganisation 
des Siedlungsnetzes bildet einen wich-
tigen Pfeiler von «Città-Ticino», denn 
in 15 Prozent der gesamten Kantons-
fläche, also dem Talgebiet, leben 80 
Prozent der Bevölkerung und sind 90 
Prozent der Arbeitsplätze angesiedelt. 
Deshalb wurden spezifische Zonen für 
verkehrsintensive Einrichtungen sowie 
eine Reihe von wirtschaftlichen Pro-
duktionspolen definiert. Um die Periur-

men – besonders zwischen Stadt und 
Land beziehungsweise Stadt und Ge-
birge – zu festigen.
In diesem Zusammenhang – neues 
Gleichgewicht, stärkerer Zusammen-
halt zwischen Regionen und Funkti-
onsräumen – spielt die Magadinoebe-
ne als strategische Zone im Zentrum 
des urbanen Netzes wegen ihrer Be-
deutung als Landwirtschafts-, Natur- 
und Erholungsraum eine wichtige Rol-
le. Die noch weitgehend unbesiedel-
te Magadinoebene bildet eine wichtige 
Ressource für die Nachhaltigkeit und 
Wettbewerbsfähigkeit des urbanen Sys-
tems im Tessin. Damit sie diese Funkti-
on wahrnehmen kann, ist vor allem die 
Ausscheidung eines zusammenhän-
genden, naturbelassenenen Stücks als 
«Parco del Piano di Magadino» nötig.

Grüner roter Faden

Für die Entwicklung von «Città-Tici-
no» als einheitlichem Gebilde ist die 
Verbesserung der Verkehrsverbindun-

Tessin – wo sich Tradition und Moderne in ausserordentlicher mediterran-voralpiner Landschaft 
begegnen
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günstiger zu erbringen und die Quali-
tät der Leistungen zu verbessern. 
Synergiemöglichkeiten bestehen ins-
besondere im Kultur- und Bildungs-
bereich, im Tourismus sowie bei den 
Freizeitangeboten. Eine wichtige Vor-
aussetzung für den Erfolg von Städte-
netzen sind gut ausgebaute Verkehrs-
bindungen sowohl zwischen den Zent-
ren des Netzes als auch innerhalb der 
einzelnen Agglomerationen. 

Städtenetze steigern vor allem die 
Leistungsfähigkeit mittelgrosser und 
kleinerer Städte, die im Siedlungsge-
füge der Schweiz eine wichtige Rolle 
spielen. Sie tragen dazu bei, Ausstrah-
lung und Standortattraktivität auch in 
einem zunehmend globalen Umfeld zu 
erhalten. Denn die Zusammenarbeit 
mehrerer Kernstädte und ihrer Agglo-
merationen im Rahmen von Städtenet-
zen erlaubt es, viele Angebote kosten-

Die im Raumkonzept Schweiz be-

zeichneten Handlungsräume umfas-

sen Gebiete, die eine enge funktio-

nale Verschränkung aufweisen. Sie 

setzen sich in der Regel aus städ-

tisch und ländlich geprägten Gebie-

ten zusammen. Die Handlungsräu-

me dienen dazu, gemeinsame Hand-

lungsoptionen zu erkennen, eine ge-

meinsame Identität aufzubauen und 

Probleme kooperativ anzugehen. 

Dazu sollen die Kräfte zur Bewälti-

gung übergreifender Aufgaben ge-

bündelt werden, um den zunehmen-

den Verflechtungen gerecht zu wer-

den und Funktionen, die sich ergän-

zen, besser aufeinander abzustim-

men. Leistungsfähige Städtenetze 

bilden das Rückgrat der Handlungs-

räume

Urs Steiger
u.steiger@bluewin.ch

Städtenetze:  

Kräfte bündeln – gemeinsam handeln
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Der Grossraum Bern 

wird unter seinem Wert verkauft

Barbara Egger-Jenzer
barbara.egger-jenzer@bve.be.ch

Die Arbeiten am Raumkonzept Schweiz wur-

den im Grossraum Bern mit besonderer Auf-

merksamkeit verfolgt. Die Bezeichnung von 

Bern als «Hauptstadtregion», verbunden mit 

einer Herabstufung gegenüber den «Metro-

politanräumen» Zürich, Basel und Genf-Lau-

sanne, löste ein grosses Echo aus. Aus Sicht 

des Berner Regierungsrats, wichtiger Wirt-

schaftsunternehmen, der betroffenen Städ-

te sowie regionaler Organisationen gehört 

Bern auf die gleiche Stufe wie die anderen 

Schweizer Grossstädte. Dies umso mehr in 

einem Konzept, das die Zukunftsperspekti-

ven für die schweizerische Raumentwick-

lung aufzeigen will. 
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sich fast für jede denkbare Zentrenhie
rarchie eine Herleitung – auch für die 
Definition möglicher Metropolitanräu-
me. 
Aus übergeordneter europäischer Op-
tik muss wohl die ganze Schweiz zwi-
schen Bodensee und Genfersee als 
eine Metropole betrachtet werden. 
Ebenso gilt auch die Aussage, dass es 
in der Schweiz nur einen einzigen Me-
tropolitanraum gebe, der vom Zent-
rum Zürich dominiert werde. Eine sol-
che Betrachtung ist als Basis für ei-
ne nationale Raumordnungspolitik al-
lerdings zu pauschal und hätte poli-
tisch keine Chance. Deshalb wurden – 
auch aufgrund von Rückmeldungen in 
den Forumsveranstaltungen – für das 
Raumkonzept zwei zusätzliche Met-
ropolitanräume geschaffen: Genf-Lau-
sanne und Basel. Genf geniesst zwar 
mit seinen internationalen Organisa-
tionen und als Bankenplatz weltweite 
Ausstrahlung. Auch Lausanne hat sich 
in den vergangenen Jahren sehr dy-
namisch entwickelt. Einen Metropoli-
tanraum Genf-Lausanne zu definieren, 
scheint aber angesichts der doch be-
deutenden Dif ferenzen zwischen den 
beiden Westschweizer Grossstädten 
gewagt. Auch die Agglomeration Basel 
hat zwar zweifellos auf Grund ihrer La-
ge internationalen Charakter. Ob sich 
jedoch damit ihr Stellenwert als Metro
politanraum bereits rechtfertigen lässt 
oder ob es vielmehr für die Basler poli-
tisch schlicht nicht zumutbar war, zum 
Grossraum Zürich geschlagen zu wer-
den, bleibe dahingestellt.

Raumkonzept nochmals über
arbeiten

Das Raumkonzept füllt die Lücken zwi-
schen den Metropolitanräumen mit so 
genannten Städtenetzen. Dazu gehör-
te ursprünglich auch Bern. Erst nach 
massiver Intervention seitens der Ber-
ner Regierung wurde die Spezialkate-
gorie «Hauptstadtregion» geschaffen, 
ohne dass sich dadurch faktisch an der 
Herabstufung von Bern etwas geändert 

ten Bern, Freiburg und Neuenburg so-
wie verschiedenen Fachhochschulen 
Ausbildungsstätten von nationalem 
und internationalem Rang. Bern beher-
bergt wichtige kulturelle Institutionen, 
Sportstätten und Einkaufszentren, ist 
ein wichtiger Messestandort und eine 
bedeutende Tourismusdestination.
Die Bedeutung Berns lässt sich auch 
an den Verkehrsströmen aufzeigen: 
Der Bahnhof Bern ist gemessen an 
den Passagierzahlen der zweitgröss-
te der Schweiz, die Autobahnen rund 
um Bern gehören zu den am stärksten 
belasteten unseres Landes. Bern liegt 
zudem an einem wichtigen Kreuzungs-
punkt der West-Ost- und der Nord-
Südachse und verfügt über hervorra-
gende Anschlüsse ans europäische Ei-
senbahn-Hochgeschwindigkeitsnetz. 
Die Erreichbarkeit der internationalen 
Flughäfen Zürich, Basel und Genf ist 
hervorragend, die Anfahrtszeit mit ÖV 
oder Auto ist nicht länger als in ande-
ren europäischen Metropolitanräumen 
wie München oder London. Innerhalb 
der Grossregion Bern sorgt die Berner 
S-Bahn, deren Angebot laufend aus-
gebaut wird, für eine gute Vernetzung 
auch über die Kantonsgrenzen hinaus.

Wie wird eine Region zum Metropo-
litanraum?

Es ist unbestritten, dass die «Grund
züge der Raumordnung Schweiz» aus 
den Neunzigerjahren einer grundsätzli-
chen Überarbeitung bedürfen. Dies ge-
rade auch im Hinblick auf die geplan-
te Revision des Raumplanungsgeset-
zes und auf die neuen Herausforderun-
gen, die sich nicht an die politischen 
und administrativen Grenzen halten. 
Das ARE hat bei der Ausarbeitung des 
neuen Raumkonzepts Schweiz einen 
ambitiösen Weg gewählt, indem es ei-
nen aufwändigen partizipativen Pro-
zess eingeschlagen hat und gleichzei-
tig Anspruch auf Wissenschaftlichkeit 
erhebt. Wenn man die zahlreichen Stu-
dien zur Bedeutung urbaner Räume in 
Europa miteinander vergleicht, f indet 

Bern hat als politisches Entscheidungs-
zentrum zweifelsohne nationale, ja in-
ternationale Ausstrahlung. Denn Bern 
ist nicht nur Schweizer Hauptstadt mit 
Sitz von Regierung und Parlament, in 
Bern sind auch zahlreiche politiknahe 
Verbände, Institutionen und Dienstleis-
tungsunternehmen angesiedelt. Eben-
so ist Bern Sitz von Botschaften und 
internationalen Organisationen. 
Gerade diese zentrale Funktion, durch 
die sich Bern von den übrigen Gross-
städten unterscheidet, wird im Raum-
konzept Schweiz deut l ich unter-
schätzt. Der Grossraum Bern ist zu-
dem Sitz wichtiger Unternehmen wie 
CSL Behring, Ypsomed, Swisscom oder 
Ascom und besitzt mit den Universitä-

Stimmen aus den Foren
Forum Aarau: Dorothee Schaffner, In-
stitut Kinder- und Jugendhilfe an der 
Hochschule für Soziale Arbeit FHNW

«Der Ansatz 
der Foren 
war span-
nend. Doch 
in der Praxis 
enttäuschte 
das Resul-
tat: Fachleu-
te, die nicht 
im engeren 

Sinn mit Raumplanung zu tun haben, 
waren zwar eingeladen, zuzuhören 
und mitzudenken. Mitreden hinge-
gen war angesichts der Mehrheit 
an Planern und Politikern schwierig. 
Kritische Fragen aus anderen Pers-
pektiven irritierten höchstens. Dabei 
erfordert ein Raumkonzept auch die 
Diskussion wichtiger anderer Aspek-
te: Raumplanung ist unter anderem 
auch Sozialraumplanung, die sich 
für die Lebenschancen und -bedin-
gungen unterschiedlicher sozialer 
Gruppen interessiert. Es wäre schön, 
wenn solche Überlegungen im Raum-
konzept vermehrt mitberücksichtigt 
würden.» 
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die grossen Städte des Landes – und 
da gehört Bern zweifellos dazu – ins 
Zentrum stellen, wie das zum Beispiel 
im Rahmen der Agglomerationspolitik 
schon der Fall ist. Es darf nicht sein, 
dass ohne ausreichende politische Le-
gitimation neue Raumhierarchien ge-
schaffen werden und für den Bund da-
durch Investitionen in wichtige Ver-
kehrsinfrastrukturen oder Beiträge an 
Universitäten und kulturelle Instituti-
onen im Grossraum Bern nachrangige 
Priorität erhalten. Bern erwartet, dass 
der Bund das Raumkonzept nochmals 
grundsätzlich und insbesondere aus 
gesamtstaatlicher Optik überarbeitet, 
bevor es in eine nächste Runde geht. 
Bis dahin wird Bern die Hände nicht 
in den Schoss legen und die Heraus-
forderung annehmen: Zusammen mit 
den Partnerkantonen Freiburg, Neu-
enburg und Solothurn, mit den wich-

hätte. Ein Städtenetz ist dort opportun, 
wo eine Reihe ähnlich grosser Partner-
städte zusammenarbeitet. Im Gross-
raum Bern, zu dem neben der Gross-
stadt Bern die Mittelstädte Freiburg, 
Thun, Solothurn, Biel und – entgegen 
den Aussagen des Raumkonzepts – 
auch Neuenburg gehören, ist Bern klar 
das Zentrum. In allen wichtigen Berei-
chen braucht Bern den Vergleich mit 
den vier übrigen Grossstadtregionen 
Zürich, Genf, Basel und Lausanne nicht 
zu scheuen. Ganz klar lässt sich Bern 
in seiner Funktion zudem von den üb-
rigen Städten und Städteräumen ab-
grenzen. 
Aus nationaler Sicht geht es nicht an, 
dass im Raumkonzept Schweiz zwi-
schen den Metropolitanräumen Genf-
Lausanne sowie Zürich und Basel ei-
ne grosse Lücke klaf f t. Ein visionä-
res Raumkonzept der Zukunft muss 

tigen Städten und regionalen Organi-
sationen werden bestehende Partner-
schaften intensiviert sowie neue ge-
schaffen und institutionalisiert. The-
men, die dabei im Vordergrund stehen, 
sind der Ausbau des ÖV-Angebots und 
der Infrastrukturen, ferner die Zusam-
menarbeit im Hochschulwesen, in der 
Wirtschaftsförderung, der Kulturpoli-
tik, der Agglomerationspolitik und in 
der Raumplanung.

Barbara Egger-Jenzer, 

1956, SP, Regierungs-

präsidentin des Kantons 

Bern, seit 2002 Bau-, 

Verkehrs- und Energie-

direktorin des Kantons 

Bern.

Bern hat als politisches Entscheidungszentrum nationale, ja internationale Ausstrahlung.



23

Mike Siegrist
mike.siegrist@lu.ch,
Samuel Graf
samuel.graf@lu.ch

Die Zentralschweiz – zwischen Metropolis und 

Biosphäre

Die Agglomeration Luzern nimmt im Raum-

konzept Schweiz eine besondere Rolle ein. 

Sie ist in den Kernbereich des Metropolitan-

raums Zürich eingebunden und bildet zu-

gleich das unumstrittene Zentrum des Kan-

tons Luzern und der angrenzenden Gebie-

te. Deshalb ist eine besonders umsichti-

ge Strategie gefragt, die abwägt zwischen 

der Einbindung in die wirtschaftliche Loko-

motive der Schweiz und der Beibehaltung 

der Eigenständigkeit für die gesamte Zent-

ralschweiz.



24 forum raumentwicklung 3/2008

Basel und Bern in etwa jener der Ag-
glomerationen Bern und Luzern. Der 
Standort Luzern hat folgerichtig die 
Kraft, neben der Einbindung in den 
Metropolitanraum Zürich eine eigen-
ständige und selbstbewusste Rolle im 
Städtenetz der Schweiz einzunehmen. 
Der Einfluss des Metropolitanraums 
Zürich wird sich daher positiv auf die 
wirtschaftliche Entwicklung der Ag-
glomeration Luzern auswirken. Ein 
Schlüsselprojekt dazu ist die Stärkung 
der Verkehrsinfrastruktur auf der Ach-
se Luzern-Zug-Zürich, die im momenta-
nen Zustand den heutigen, geschweige 
denn den zukünftigen Verflechtungen 
nicht gerecht wird.  

on. Zum andern können wir ländliche 
Stärken vorweisen, die sich in einer 
kleinstrukturierten Landschaft wider-
spiegeln, die durch Seen, Alpen, Vor-
alpen und offene Landschaftsräume 
geprägt wird. Dabei werden die urba-
nen Stärken durch die Agglomeration 
Luzern monopolisiert, was diese zum 
klaren Kern des eigenständigen Hand-
lungsraums macht. Die Agglomerati-
on Luzern ist nach Zürich, Genf, Basel, 
Bern und Lausanne die sechstgrösste 
Agglomeration der Schweiz und bildet 
somit zusammen mit Bern die zweite 
Reihe hinter den   Metropolitanzent-
ren. Dabei entspricht die Grössendif-
ferenz zwischen den Agglomerationen 

Das Raumkonzept Schweiz ist ein be-
deutendes Projekt, das bei konsequen-
ter Umsetzung dazu beitragen wird, 
die Schweiz in einer wissensintensi-
ven und globalisierten Gegenwart und 
Zukunft positiv und fortschrittlich in 
Erscheinung treten zu lassen. Die Zu-
kunftsvision einer wettbewerbsfähi-
gen, solidarischen und ökologisch ver-
antwortungsvollen Schweiz vereint 
nicht nur die Ziele, die sich aus dem 
Raumplanungsgesetz nach Art. 1 er-
geben, sondern auch Komplementari-
täten, die noch viel zu oft als Gegen-
sätze angesehen werden. In einer sich 
immer mehr abzeichnenden urban ge-
prägten Wissensökonomie wird die 
ökologische Attraktivität zu einem im-
mer wichtigeren Standort faktor, der 
durch einen solidarischen und koope-
rativen Umgang der verschiedenen 
Räume innerhalb der Schweiz entspre-
chend in Wert zu setzen ist. Diese Zu-
sammenhänge sind insbesondere im 
Raum Luzern von herausragender Be-
deutung.

Verkehrsinfrastruktur muss gestärkt 
werden

Innerhalb des gesamtschweizerischen 
Wirkungsgefüges verfolgt der Kanton 
Luzern eine Doppelstrategie der räum-
lichen Positionierung. Einerseits betei-
ligen wir uns aktiv innerhalb des Me-
tropolitanraums Zürich mit dem Ziel, 
uns noch stärker in diesem wichtigen 
Wirtschaftsraum zu vernetzen und zu 
integrieren. Die angelaufene Zusam-
menarbeit im Rahmen der Metropoli-
tankonferenz Zürich ist dazu von her-
ausragender Bedeutung. Andererseits 
entwickelt sich der Kanton eigenstän-
dig weiter und baut seine Konkurrenz-
fähigkeit und spezifischen Stärken aus. 
Das Charakteristikum des Raums Lu-
zern ist die Kombination zweier Pfei-
ler: Zum einen verfügt die Region über 
urbane Stärken wie diverse Bildungs- 
und Forschungseinrichtungen, ein 
breites Kulturangebot und spielt die 
Rolle einer touristischen Topdestinati-
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Als Schlussfolgerung kann festgehal-
ten werden, dass die Zentralschweiz 
nicht als Restraum zu behandeln ist, 
indem man sie in ein Korsett zwängt, 
das ihr nicht gebührt. Die Begrif f-
lichkeit «durch Städtenetz geprägter 
Raum» ist deshalb zu ersetzen durch 
eine Begrif f lichkeit, die den mannig-
faltigen Kontroversen eines Raums mit 
starkem urbanem Zentrum und ländli-
cher Vielfalt gerecht wird und die Zen-
tralschweiz grafisch im Raumkonzept 
wieder erscheinen lässt.  	

Samuel Graf, 1980, dipl. Geo-

graf. Seit April 2008 Projekt-

leiter Raumordnung, Touris-

mus und Volkswirtschaft bei 

der Dienststelle Raument-

wicklung, Wirtschaftsförde-

rung und Geoinformationen 

(rawi) des Kantons Luzern.

Mike Siegrist, 1966, Raum-

planer ETH/NDS/FSU/REG A. 

Seit 2004 Abteilungsleiter 

Raumplanung im rawi des 

Kantons Luzern.

Neue Begrifflichkeiten sind gefragt

In einer Gesamtbetrachtung des 
Raums Luzern gibt es neben dem urba-
nen Zentrum Luzern das ländliche Um-
land, das es durch rurale Qualitäten in 
Wert zu setzen gilt. Eine wichtige Rolle 
nehmen dabei die ländlichen Zentren 
ein. Jedoch nicht als komplementäre 
Einheiten in einem Städtenetz zur Ag-
glomeration Luzern, sondern als Moto-
ren und Repräsentanten einer nachhal-
tigen und sorgsamen Entwicklung der 
vielfält igen ländlichen Landschafts-
qualitäten, indem diese Zentren als 
kompetente Leistungserbringer dazu 
beitragen, die offenen und traditionel-
len Landschaften zu bewahren. 
Wir stehen vor der schwierigen Aufga-
be, aus der oft als Schwäche verstan-
denen, peripheren Lage dieser Gebie-
te durch jeweils individuelle Lösungs-
ansätze Stärken zu konstruieren. Hier-
zu wächst die Bedeutung von Innovati-
onen im ländlichen Raum, welche die 
endogenen Potenziale in einer von ur-
banen Standort faktoren geprägten 
Wirtschaft und Gesellschaft nutzbar 
machen. 

«Städtenetz» in der Region Luzern 
bleibt Fiktion

Die Agglomeration Luzern hat durch 
die Doppelstrategie im Metropolitan-
raum Zürich und der eigenen Region 
Luzern unterschiedlichste Aufgaben zu 
erfüllen. Für die Region Luzern ist die 
im Raumkonzept verwendete Begrif f-
lichkeit «durch Städtenetz geprägter 
Raum» für die Zusammenhänge in der 
Region Luzern jedoch nicht zutreffend. 
Denn das Städtenetz, in dem sich die 
Agglomeration bewegt, ist nicht inner-
halb der Region Luzern, sondern inner-
halb des Metropolitanraums Zürich re-
spektive der Metropolitanregion Nord-
schweiz zu verorten. Mit der Behaup-
tung, der Raum Luzern werde durch ein 
Städtenetz geprägt, wird eine Fiktion 
aufgebaut und einer Negierung der do-
minierenden ländlichen Qualitäten im 
Raum Luzern Vorschub geleistet. Diese 
Betrachtungsweise entspricht jedoch 
in keiner Weise dem Selbstbild und 
der Identität der Zentralschweiz und 
ist dementsprechend auch nicht ziel-
führend für die weitere räumliche Ent-
wicklung der Region Luzern.

Achse Zürich-Zug-Luzern – Schlüsselprojekt für die Entwicklung der Innerschweiz; Zug-Zentrum, Metalli
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Das Raumkonzept Schweiz stellt aus Sicht 

des Alpenraums eine begrüssenswerte Dis-

kussionsgrundlage dar. Es verstärkt aber 

die Kluft zwischen dynamischen Zentren ei-

nerseits und einem bloss zu bewahrenden, 

aber nicht zu entwickelnden ländlichen 

Raum andererseits. Um dieser Tendenz ei-

nen Riegel vorzuschieben, muss das Raum-

konzept um echte wirtschaftliche und sozi-

ale Perspektiven für den Alpenraum erwei-

tert werden.

Der Alpenraum hat grosses  

wirtschaftliches Potenzial
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weiter einschränkt, wird das Raumkon-
zept letztlich ad absurdum geführt. 

Die «Kosten der Enge» vermindern 

Unbeantwortet bleibt im Raumkonzept 
Schweiz aber auch die Frage, wie viel 
räumliche Konzentration überhaupt 
sinnvoll und f inanzierbar ist. Die zu-
nehmende Konzentration hat in den 
vergangenen Jahren die «Kosten der 
Enge» in die Höhe schnellen lassen. 
Mit dem Infrastrukturfonds (20 Milli-
arden Franken) und mit der Zukünfti-
gen Entwicklung der Bahninfrastruk-
tur (ZEB) in der Höhe von 5,2 Milliarden 
Franken sollen die Engpässe der urba-
nen Mobilität gelindert werden. Weite-
re Lasten der Städte, ausgelöst durch 
die zunehmende Konzentration, wer-
den durch den soziodemografischen 
Lastenausgleich (341 Millionen Fran-
ken) kompensiert. Doch die beschrie-
benen Massnahmen stellen jeweils 
nur eine Symptombekämpfung dar. Die 
Frage sei gestattet, ob es nicht sinn-
voller wäre, weiterhin eine dezentrale 
Siedlungsstruktur mit dezentralen Er-
werbsmöglichkeiten anzustreben und 
so die «Kosten der Enge» zu verringern. 
Das Raumkonzept Schweiz spricht die-
se Thematik leider nicht an. Aber viel-
leicht ist die Frage auch so komplex, 
dass dazu ein Nationales Forschungs-
programm ins Leben gerufen werden 
sollte. 

Abkehr vom falsch verstandenen 
Heimatschutz

Um «Kosten der Enge» zu vermeiden 
und den polyzentrischen Ansatz kohä-
rent zu gestalten, müssen insbesonde-
re auch die Dörfer im ländlichen Raum 
gestärkt werden. Dabei sind in ers-
ter Linie die Gemeinden selber gefor-
dert. Sie müssen darauf bedacht sein, 
attraktive Ortskerne zu erhalten res-
pektive zu schaffen. Gerade im Alpen-
raum sind viele Ortskerne geprägt von 
ehemaligen landwirtschaftlichen Öko-

richtete Feriendestinationen müssen 
ihr Angebot diversif izieren und neue 
Angebote für den Sommer entwickeln, 
so wie es beispielsweise der Monte 
Tamaro im Tessin erfolgreich vorge-
macht hat. Im Tourismus muss zudem 
ein Quantensprung von den bisherigen 
zersplitterten Angeboten hin zu verti-
kal und horizontal integrierten Produk-
ten vollzogen werden. Stichworte sind 
die Destinationsbildung und das Schaf-
fen von Resorts. 
Darüber hinaus verfügt der Alpenraum 
aber durchaus auch über Potenzial im 
Hochtechnologiebereich. Der Kanton 
Wallis fährt zum Beispiel mit «The Ark» 
eine Clusterstrategie, die auf den Pfei-
lern Biotechnologie, Phytopharmaka, 
Wasserkraft sowie Informations- und 
Kommunikat ionstechnologien ruht . 
Derartige Initiativen eröffnen dem Al-
penraum eine ökonomische Zukunfts-
perspektive. Die Raumordnungspolitik 
muss diese Prozesse ermöglichen und 
aktiv begleiten.

Raumkonzept nicht bis zum Ende 
durchdacht

Das Raumkonzept Schweiz basiert im 
Kern auf einem polyzentrischen An-
satz. Demnach geht die Entwicklung 
des Landes von den Metropolen aus 
und strahlt über das Städtenetz bis 
zu den regionalen Zentren aus. Doch 
gerade in diesem Punkt ist das Raum-
konzept nicht zu Ende gedacht. Denn 
wenn man die regionalen Zentren stär-
ken will, muss man ebenfalls überle-
gen, wie die umliegenden Gemeinden 
an das Netz angebunden werden kön-
nen. Dazu gehört auch eine optima-
le Anbindung an Verkehrsdienstleis-
tungen. Pendlerbewegungen a priori 
zu verteufeln, wie dies das Raumkon-
zept tut, läuft dem polyzentrischen 
Ansatz diametral entgegen. Die Raum-
ordnungspolit ik muss vielmehr be-
müht sein, die Mobilität zu bewältigen. 
Wenn der Bund aber über seine Spar-
programme den öffentlichen Verkehr 
und den Unterhalt der Strassennetze 

In der Schweiz fehlte bis anhin ei-
ne klare und breit abgestützte Vor-
stellung über die zukünftige räumli-
che Entwicklung. Die «Grundzüge der 
Raumordnung Schweiz» aus dem Jahr 
1996 boten zwar einen interessanten 
Ansatz, gerieten aber rasch in Ver-
gessenheit. Das entstandene Vaku-
um liess Freiraum für abwegige Visi-
onen wie jene der alpinen Brache. Das 
nun von Bund, Kantonen und Städten 
gemeinsam erarbeitete Raumkonzept 
Schweiz könnte hingegen vom metho-
dischen Ansatz her eine echte Diskus-
sion über die Raumentwicklung auslö-
sen und diese langfristig beeinflussen. 
Das Raumkonzept dürfte darüber hin-
aus einen geeigneten Orientierungs-
rahmen für die raumwirksamen Poli-
tikbereiche des Bundes bilden. 

Keine Schweiz der zwei Geschwin-
digkeiten

Allerdings erweckt das Raumkonzept 
Schweiz in der gegenwärtigen Form 
den Eindruck, dass eine Schweiz der 
zwei Geschwindigkeiten angepeilt 
wird. Auf der einen Seite stehen die 
Metropolen, die als Wachstumsmoto-
ren der Wirtschaft betrachtet werden. 
Hier soll sich unbesehen von sozialen 
und ökologischen Aspekten der Wirt-
schaftsboom entfalten. Auf der an-
deren Seite stehen die Alpen und die 
ländlichen Räume. Dazu f inden sich 
im Raumkonzept auffallend oft Wörter 
wie «bewahren» und «erhalten». 
Eine realistische wirtschaftliche Ent-
wicklungsperspektive, die den Bewoh-
nerinnen und Bewohnern dieser Räume 
ein Einkommen sichert, fehlt. Dies ist 
umso schwerwiegender, als der Alpen-
raum und seine Bewohner vor grossen 
Herausforderungen stehen. Es gilt un-
ter anderem, Antworten auf den Klima-
wandel und den demografischen Wan-
del zu finden, sich im härter werden-
den internationalen Konkurrenzkampf 
zu behaupten und die zukünftige Ener-
gieversorgung zu gewährleisten. Ein-
seitig auf den Wintertourismus ausge-
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nen die Dorfkerne zusätzlich belebt 
werden. 

Raumplanung bleibt Aufgabe der 
Kantone und Gemeinden

Gerade die letzten Ausführungen zei-
gen, dass den Gemeinden und Kan-
tonen bei der Gestaltung des Raums 
Schweiz eine grosse Bedeutung zu-
kommt. Es ist deshalb richtig, dass die 
Raumplanung in erster Linie in der Ver-
antwortung dieser beiden staatlichen 
Ebenen liegt. Das Raumkonzept des 
Bundes kann deshalb nur für den Bund 
verbindlich sein. Die partnerschaft-
liche Erarbeitung des Raumkonzepts 
durch alle Verwaltungsebenen schafft 
jedoch einen Anreiz, dass sich in Zu-
kunft auch Kantone und Gemeinden an 
den Leitsätzen des Raumkonzepts ori-
entieren.

nomiegebäuden, die heute kaum noch 
genutzt werden. Als Wohngebäude 
eignen sie sich nur beschränkt, da sie 
moderne Ansprüche kaum befriedigen. 
Als Konsequenz ziehen junge Familien 
an den Dorfrand. Dies dehnt die Sied-
lungsfläche aus und führt zum unge-
wollten Effekt der Zersiedelung. Raum-
planerisch erstrebenswert wäre aber 
eine Siedlungsentwicklung nach innen. 
Das bedingt, dass nicht mehr zeitge-
mässe Gebäude durch moderne er-
setzt werden. Jedes Gebäude ist Aus-
druck der jeweiligen Ansprüche. Die 
Gebäudesubstanz soll deshalb erneu-
ert werden dürfen. Von einem falsch 
verstandenen Heimatschutz muss Ab-
kehr genommen werden. 
Mit weiteren Massnahmen wie Wo-
chenmärkten, Spezial itätengeschäf-
ten und Bürgerservicezentren, welche 
die Grundversorgung wie Post und Ge-
meindeverwaltung kundenorientier t 
unter einem Dach beherbergen, kön-

Stimmen aus den Foren
Forum Bern: Ueli Salvisberg, Mitglied Geosuisse Sektion Bern

«Dass der Bund nicht nur die Kanto-
ne, sondern auch Verbände, Gemein-
den und Private anhört, ist ausserge-
wöhnlich. Dieser Weg der Partizipa-
tion wird sich in Zukunft womöglich 
durchsetzen. In Bern überzeugte vor 
allem das Perspektivenforum: Es 
war gut strukturiert und moderiert; 
Fotoaufnahmen der Diskussionser-
gebnisse an den einzelnen Tischen 
visualisierten die Erkenntnisse. Lei-
der verstrichen aber bis zum Echo-
forum anderthalb Jahre, die Thema-
tik war nicht mehr sehr präsent und 
der Kreis der Teilnehmenden hatte 
sich stark verändert. Zudem wurde 

am zweiten Forum nicht mehr fotografiert – schade um die Ergebnisse. Am 
Raumkonzept insgesamt bemängeln ich und andere Geosuisse-Sektionen, 
dass das Kapitel zur Umsetzung vage ausfällt, statt parzellenscharf zu erklä-
ren, wie jetzt vorgegangen werden soll.»
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Interview: Pieter Poldervaart
Fotos: Henri Leuzinger

«Die Umsetzung des Raumkonzepts  

 muss beim Bund beginnen»

In der Ostschweiz wurde die Entstehung 

des Raumkonzepts Schweiz mit Interesse 

verfolgt. Die Nagelprobe stehe allerdings 

erst noch bevor. So müssten die im Papier 

erarbeiteten Erkenntnisse konsequent in 

die Bundespolitik einfliessen, damit auch 

die Kantone das Raumkonzept ernst neh-

men. Dies meinen Cla Semadeni, Leiter des 

Amts für Raumentwicklung des Kantons 

Graubünden (links), und Ueli Strauss, Leiter 

des Amts für Raumentwicklung und Geo

information des Kantons St.Gallen (rechts).
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Ueli Strauss: Es ist halt die Frage, wie 
weit ein Metropolitanraum reicht. Im 
Fall von Zürich greift dieser bis weit 
nach St.Gallen hinein. Mit unserem Be-
kenntnis zur Metropolitankonferenz 
und unseren Zürich-nahen Städten wie 
Rapperswil-Jona oder Wil sind die Nä-
he und Dominanz von Zürich kein Pro-
blem für uns. Tatsache ist, ein Land ist 
so stark wie sein Zentrum, und das ist 
für die Schweiz in wirtschaftlicher Hin-
sicht Zürich.

Aber Gebiete wie das Toggenburg 
gehen trotzdem leer aus…

Ueli Strauss: Keinesfalls! Wenn vom 
Metropolitanraum Zürich etwas für die 
Stadt St.Gallen abfällt, strahlt wiederum 
von der Stadt St.Gallen etwas auf das 
wirtschaftlich schwächer entwickel-
te Toggenburg aus. Geht es den Zent-
ren gut, profitiert auch die Peripherie. 
Diese Erkenntnis muss allen Beteiligten 
noch viel stärker bewusst werden.

Cla Semadeni: Kantons- und andere 
Grenzen haben tatsächlich einen unse-
ligen Effekt: Grenzen schaffen Ängste, 

Ueli Strauss: Es schleckt keine Geiss 
weg, dass ein überproportional gro-
sser Anteil des schweizerischen Brut-
toinlandprodukts in der Region Zürich 
erwirtschaftet wird. Ein Alleingang ist 
deshalb je länger je illusorischer. Wir 
müssen unseren Umgang mit Zürich 
entsprechend anpassen, so wie auch 
Zürich dies im Rahmen der Metropoli-
tankonferenz mit seinem Umland getan 
hat. Dieses sich wandelnde Verhältnis 
kennen wir übrigens auch aus nächster 
Nähe: Die Stadt St.Gallen etwa bezog 
sich früher bloss auf sich selbst und 
grenzte sich bewusst ab. Heute pflegt 
sie aktiv den Umgang mit den Umland-
gemeinden – zum Nutzen aller.

Cla Semadeni: Das Zusammenspiel von 
Stadt und Land ist unumkehrbar: Touris-
mus, Energie, Verkehr – all diese The-
men zeigen, dass der Komplementär-
raum eine starke Stellung hat. Das ist 
auch die Botschaft des Raumkonzepts. 

Die drei Metropolitanräume sind 
der wichtigste Pfeiler des Raum-
konzepts. Inwieweit partizipiert 
auch St.Gallen daran?

«Die Ostschweiz» als solche ist im 
Raumkonzept nicht vorgesehen. Ein 
Manko?

Ueli Strauss: Abgesehen von der Be-
grifflichkeit sind wir erfreut, dass der 
Bund diese Auslegeordnung angesto-
ssen hat. Dass die Ostschweiz dabei so 
nicht vorkommt, stört mich nicht. Denn 
ob Ost-, Südost- oder Nordostschweiz, 
die Gemeinsamkeiten der Ostschwei-
zer Kantone sind gross. Und als wich-
tige Region der Schweiz werden wir im 
Raumkonzept sehr wohl wahrgenom-
men.

Cla Semadeni: Es ist tatsächlich so, 
dass wir die Gemeinsamkeiten suchen 
und betonen, wo dies möglich ist. Wenn 
sich Differenzen zeigen, versuchen wir, 
nicht den Weg der Konfrontation und 
Abgrenzung zu gehen, sondern unse-
re Nachbarn zu verstehen und so wei-
terzukommen. Bruchlinien wie den be-
rühmten Röstigraben sucht man in der 
Ostschweiz jedenfalls vergeblich.

Ueli Strauss: Diese gemeinsame Stim-
me zeigt sich auch in der Stellungnah-
me zum Raumkonzept, welche die Kan-
tonsplaner der Ostschweiz verfasst ha-
ben. Zentral und erfreulich ist für uns 
das Bekenntnis zur Polyzentrik, das 
aus dem aktuellen Entwurf hervorgeht. 
Das zweite wichtige  Ergebnis des Pa-
piers ist der Begriff der Komplementa-
rität der eher ländlichen Räume zum 
Metropolitanraum, in unserem Fall zu 
Zürich. Die Komplementarität ist ei-
ne grosse Stärke der Schweiz, die uns 
von den Nachbarländern abhebt. Tatsa-
che ist, dass wir immer weniger Berüh-
rungsangst zu Zürich haben. Jüngster 
Beweis dafür ist, dass sich die St.Galler 
Regierung klar zur Metropolitankonfe-
renz bekannt hat. 

Komplementarität in Ehren, aber 
läuft die Ostschweiz nicht Gefahr, 
wie andere ländliche Regionen zum 
Erholungs- oder Ergänzungsraum 
der grossen Städte deklassiert zu 
werden?
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die Besiedelung unattraktiven Regio-
nen zu finden und zu stärken.

Ueli Strauss: Im Toggenburg waren wir 
mit der Situation konfrontiert, dass die 
Bevölkerung und die dortigen Politiker 
oft selbst nicht wussten, was sie ei-
gentlich wollten. Ideen, die vom Kanton 
herkamen, wurden abgeblockt. Derzeit 
zeichnet sich ab, dass man vermehrt 
auf den Tourismus setzen will, um sich 
als Klangwelt, als Zentrum der «Natur-
tönigkeit», zu profilieren. Aufgabe der 
kantonalen Verantwortlichen ist es, 
nicht locker zu lassen und die regiona-
le Politik manchmal fast zum Glück zu 
zwingen. Gleichzeitig kann man struk-
turschwache Regionen nicht mit Ge-
walt und Millioneninvestitionen verän-
dern –  ein solches gescheitertes Bei-
spiel ist das Tourismusprojekt «Swiss 
Marina» in Rorschach.

Cla Semadeni: In meinen Augen muss 
man zwei Aufgabenbereiche klar unter-
scheiden: Die wirtschaftliche Entwick-
lung muss von der Wirtschaft selbst 
ausgelöst werden. Die Kantonsregie-
rung und –verwaltung dagegen sind für 
die Infrastruktur und für die guten Rah-
menbedingungen verantwortlich. 

Im Raumkonzept hat der Begriff des 
Städtenetzes einen hohen Stellen-
wert. Mit dem «Städtenetz Alpen-
rhein» kennt die Ostschweiz schon 
seit Jahren ein solches. Welche Er-
fahrungen haben Sie gemacht?

Ueli Strauss: Es laufen etliche Projek-
te, etwa das Agglomerationsprogramm 
Werdenberg, in dem wir mit dem Fürs-
tentum Liechtenstein zusammenarbei-
ten. Daneben kooperierten wir im Rah-
men von Interreg-Programmen, in Ver-
kehrsfragen und beim Hochwasser-
schutz. Tatsache ist, dass Verwaltung 
und Politik in Liechtenstein, Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz un-
terschiedlich ticken. Entsprechend va-
riiert, wer als Ansprechpartner Sinn 
macht. Das muss jeweils von Fall zu 
Fall neu bestimmt werden, damit nicht 

lern, die fürs Wohnen zunehmend 
unattraktiv werden?

Ueli Strauss: Im Kanton St.Gallen fah-
ren wir heute schon zweigleisig und 
tragen den unterschiedlichen Bedürf-
nissen unserer Regionen Rechnung: 
Zum einen verfolgen wir die Agglome-
rationsprogramme, zum andern erar-
beiten wir eine Politik für den ländli-
chen Raum.

Cla Semadeni: Für mich steht das 
Raumkonzept als Symbol dafür, wie der 
Gegensatz zwischen städtischem und 
ländlichem Raum überwunden werden 
kann: Der Metropolitanraum ist nicht 
nur Stadt, sondern er hat auch ländli-
che Anteile. Umgekehrt liegen im Al-
penraum selbstverständlich auch Städ-
te. Diese Annäherung und diese gegen-
seitige Abhängigkeit gelten gleicher-
massen für Tal und Hang. Im Richtplan 
2000 des Kantons Graubünden haben 
wir beschrieben, wie wir damit umge-
hen möchten. Beispielsweise wollen 
wir keine «Exit-Räume» definieren oder 
akzeptieren, sondern suchen Möglich-
keiten, um Potenziale von angeblich für 

sie isolieren. Für uns ist wichtig, dass 
klar wird, wie eng Graubünden mit dem 
Metropolitanraum Zürich verbunden 
und verflochten ist. Schon heute pen-
deln relativ viele Menschen täglich von 
Chur nach Zürich, und die wirtschaft-
liche Verflechtung der beiden Räume 
wird immer enger. Ohnehin muss die 
Bedeutung des Begrif fs Metropolitan-
raum relativiert werden durch «Netz-
werke mit metropolitaner Exzellenz», 
wie sie bei uns in Wirklichkeit schon 
funktioniert und etabliert sind. Wir ha-
ben diese Kompetenzen für die Südost-
schweiz aufgelistet und auf einer Kar-
te dargestellt: Das Ergebnis überrascht  
positiv. Das Schlimmste wäre, wenn 
man aus dem Raumkonzept die Strate-
gie ableiten würde, alles Geld nur noch 
auf die drei metropolitanen Zentren zu 
fokussieren und den Rest auf Rückzug 
zu schalten. Denn der Alpenraum ist 
weit mehr als nur Transitland, Touris-
musdestination und Wasserreservoir 
für die stromhungrigen Städte.

Doch ganz Graubünden kann ja 
nicht über metropolitane Exzellenz 
verfügen. Was machen Sie mit Tä-
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Wenn also die Strukturen beste-
hen, welche Themen sind beson-
ders dringend?

Cla Semadeni: Das Schlüsselthema 
Nummer eins ist klar der Verkehr. So 
ist die verkehrliche Anbindung an Zü-
rich ein Dauerbrenner: besserer Takt, 
mehr Komfort, attraktivere Züge. Aber 
das ist der Courant normal, wir arbei-
ten schon seit Jahren daran. Ein weite-
res Thema für Graubünden wäre, wie 
man neue Züge zum Flughafen anbie-
ten könnte, die nicht über das ohne-
hin überlastete Zürich geführt werden 
müssen.

Ueli Strauss: Auch für St.Gallen ist die 
Anbindung zwischen den Städten und 
an die Metropolitanräume das A und O. 
Dazu gehören nicht nur die Anschlüsse 
nach Zürich, sondern auch im Rhein-
tal nach Chur oder die sehr komplizier-
ten Verbindungen nach München, bei 
denen Sackbahnhöfe die Fahrzeit un-
nötig verlängern. Doch vor allem geht 
es darum, die Ostschweiz im Bewusst-
sein von Bundesbern zu verankern – oft 
hört die Schweiz dort tatsächlich noch 
in Winterthur auf. Wichtig ist dabei, 
dass nicht nur die Bevölkerung in der 
Schweiz, sondern eben auch im grenz-
nahen Ausland berücksichtigt wird.

Andernorts wird über strategische 
Arbeitsplatzzonen diskutiert – was 
bietet die Ostschweiz?

Ueli Strauss: Davon halte ich wenig. 
Flächen auszuscheiden und 20 Jahre 
frei halten, das bringt nichts, dann wird 
der Druck darauf zu gross. St.Gallen 
hat solche Arbeitsplatzzonen auch 
gar nicht nötig, wir verfügen durchaus 
über freie Industriezonen. Das konn-
ten wir erst kürzlich wieder feststellen, 
als ein Betrieb aus Meilen nach Rap-
perswil-Jona umziehen wollte, weil er 
in Zürich aus Lärmgründen Probleme 
bekam. Sind grosse Ansiedlungen ge-
plant, verfügen wir durchaus über Are-
ale. Im kantonalen Richtplan haben wir 
mit den wirtschaftlichen Schwerpunkt-

berg ein neuer Landesplaner angestellt 
wurde – ich als ausländischer Amtslei-
ter! Das zeigt, wie gut entwickelt das 
gegenseitige Vertrauen ist. Auch in der 
Bodenseekonferenz ist die Raument-
wicklung im neuen Leitbild prominent 
verankert.

Macht ein formalisierteres Zusam-
menarbeiten in diesem Städtenetz 
Sinn?

Ueli Strauss: In der Internationalen Bo-
denseekonferenz sitzt die ganze Ost-
schweiz mit Ausnahme Graubündens 
an einem Tisch. Insofern braucht es kei-
ne neuen Gremien. Es existiert schon 
eine Plattform, wo man sich regelmäs
sig trifft, und zu dem man bereits über 
eine ständige Geschäftsstelle verfügt.

Cla Semadeni: Tatsächlich haben wir 
Kontakte, wo dies nötig ist. Die ent-
sprechenden Institutionen existieren, 
mehr braucht es nicht. Im Gegenteil, 
bevor man ein neues Gremium gründet, 
sollte man zwei alte liquidieren…

aneinander vorbeigeredet wird. Doch 
die Erfahrungen der Zusammenarbeit 
sind sehr überzeugend.

Cla Semadeni: Im Vergleich zu früher 
ist dank den Kooperationen des «Städ-
tenetzes Alpenrhein» die Sichtweise 
vorausschauender als früher. Die ver-
schiedenen Fachhochschulen Chur, Va-
duz und Buchs etwa arbeiten eng zu-
sammen und lancieren gemeinsame 
Ausbildungsprogramme. In der Pra-
xis kooperieren wir schon längst, auch 
wenn das in vielen Köpfen bei uns, aber 
leider auch in Bundesbern, so nicht zur 
Kenntnis genommen wird. So achten 
wir etwa darauf, dass Landkarten für 
die Verkehrs- und Erholungsraumpla-
nung nicht mehr wie früher messer-
scharf an der Schweizer Landesgren-
ze enden, sondern dass die Verhältnis-
se und Anliegen grenzübergreifend be-
trachtet werden.

Ueli Strauss: Diese Zusammenarbeit 
führt so weit, dass ich eingeladen wur-
de, mit zu entscheiden, als im Vorarl-
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Cla Semadeni: Der erste Entwurf wur-
de tatsächlich weiterentwickelt und ist 
damit besser geworden. Jetzt geht es 
darum, was mit dem Bericht passiert. 
Nach vier Jahren Arbeit darf er nicht 
einfach in der Schublade verschwin-
den, sondern muss verbindlich gelebt 
werden. 

Was hätte eine Schubladisierung 
für Konsequenzen? 

Ueli Strauss: Gar keine, und eine solche 
Schubladisierung wäre das schlimmste 
Szenario. Auch nach meiner Meinung 
muss der Bundesrat das Raumkonzept 
bei all seinen zukünftigen Entscheiden 
für sich als verbindlich definieren, und 
zwar in allen Departementen und Äm-
tern. Das heisst, dass sich beispiels-
weise Entscheide im öffentlichen Ver-
kehr nach dem Raumkonzept zu richten 
haben. Wenn klar wird, dass dies nicht 
der Fall ist, dann verliert das aufwän-
dig erarbeitete Dokument seine Bedeu-
tung, und man darf sich nicht wundern, 
wenn sich auch die Kantone darum fou-

Das Instrument der Foren kenne ich 
auch aus anderen Planungsprozessen 
und f inde den methodischen Ansatz 
bereichernd. Ein Fragezeichen setze 
ich hinter die Länge des ganzen Pro-
zesses. Und schade ist, dass sich aus-
gerechnet zu diesem heiklen Zeitpunkt 
der Direktor und ein Vizedirektor aus 
dem Bundesamt verabschieden.

Hat das Verfahren nicht nur theore-
tisch, sondern auch in der Anwen-
dung etwas gefruchtet?

Ueli Strauss: Gegenüber der ersten 
Version hat sich die jetzt vorliegende 
Fassung eindeutig verbessert, man hat 
unsere Inputs aufgenommen und ver-
arbeitet. Wie die Vernehmlassung als 
nächster Schrit t herauskommt, dar-
auf sind wir gespannt. Die Bundespo-
litik hat heute grossen Einfluss auf die 
räumliche Entwicklung – Stichworte 
Neue Regionalpolitik, Verkehrs-, Wald- 
und Landwirtschaftspolitik. Das Poten-
zial wäre also beträchtlich.

gebieten auch die planerischen Vor-
aussetzungen dafür geschaffen.

Cla Semadeni: Wenn der Bund sol-
che strategischen Zonen freihalten 
will, kann er dies gerne tun – auf den 
frei werdenden Militärarealen. Bisher 
hatten all jene Bauherren, die in der 
Schweiz in grossem Stil investieren 
wollten, noch immer mehrere Flächen 
zur Auswahl. Und selbst wenn das Pro-
jekt dann jenseits der Kantonsgrenze 
zu stehen kommt, ist das nicht tragisch. 
Der Chiphersteller etwa, der sich kürz-
lich gegen Graubünden und für das 
st.gallische Sargans entschied, nützt 
auch uns – die wirtschaftlichen Impul-
se dieser Ansiedelung strahlen auch 
auf Graubünden aus.

Noch zum Raumkonzept und seiner 
Entstehung selbst: Eine Besonder-
heit ist die Art und Weise, wie es 
lanciert und weiterentwickelt wur-
de. Wie kam diese Methode bei Ih-
nen an?

Cla Semadeni: Anders als viele Vorla-
gen wurde das Raumkonzept nicht ein-
fach als Stein ins Wasser geworfen, um 
einmal zu beobachten, welche Wellen 
das auslöst. Vielmehr lancierten Bund, 
Kantone, Städte und Gemeinden das 
Vorhaben gemeinsam. Das ergab eine 
eigene Dynamik. 

Ueli Strauss: Die Konstellation beim 
Raumkonzept ist tatsächlich unge-
wöhnlich, allein schon die breite Pro-
jektträgerschaft ist bisher einmalig. 
Das Verfahren könnte erfolgreich sein 
und etwas hervorbringen, was insge-
samt alle Beteiligten zufrieden stellt.

Das tönt reichlich diplomatisch. 
Restlos überzeugt sind Sie vom Pro-
zedere offenbar nicht…

Ueli Strauss: Dass man mit den Fo-
ren den Schritt hinaus in die Regionen 
macht und die Ergebnisse nochmals 
spiegelt, hat uns positiv überrascht. 
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Cla Semadeni-Jäggi, 1947, ist dipl. Arch. ETH/

SIA. Nach Abschluss seines Studiums arbeite-

te er zuerst in einem privaten Planungsbüro, 

dann wechselte er in die öffentliche Verwal-

tung: Stadtplaner Stadt Zug, Chef Bau- und 

Planungsamt Stadt Dübendorf, Vizedirektor 

Stadtplanungsamt/Amt für Siedlungs- und 

Städtebau Stadt Zürich. 1998 trat er als Chef 

des Amts für Raumentwicklung in die Dienste 

des Kantons Graubünden. Er ist seit Jahren in 

verschiedenen nationalen Fachorganisationen 

und -gremien aktiv und präsidiert zurzeit die 

Schweizerischen Vereinigung für Zukunftsfor-

schung swissfuture. Er ist Mitglied der tech-

nischen Arbeitsgruppe Raumkonzept Schweiz 

und vertritt dort – als Vertreter der Ostschwei-

zer Kantone – die Schweizerische Kantons-

planerkonferenz KPK. 

Ueli Strauss-Gallmann, 1959, ist dipl. Fors-

ting. ETH. Nach Abschluss seines Studiums 

arbeitete er gut vier Jahre auf dem Kantons-

forstamt St.Gallen, dann viereinhalb Jahre als 

Kreisförster im Kanton Schaffhausen. Für drei 

Jahre leitete Strauss dann im Amt für Umwelt-

schutz des Kantons St.Gallen die Abteilung Be-

trieblicher Umweltschutz. Anschliessend war 

er zwei Jahre Kantonsförster in Zürich. 2001 

wurde Strauss von der Regierung des Kantons 

St.Gallen als Kantonsplaner berufen. Seit 2008 

leitet er zusätzlich die Vermessung und Geo-

information im Kanton. Ueli Strauss engagiert 

sich stark in kantons- und grenzüberschreiten-

den Projekten. 

tieren. Ähnlich dürfte es in der Bezie-
hung zwischen Kantonen und Gemein-
den sein: Ignoriert der Kanton die Vor-
gabe, scheren sich auch die Gemein-
den keinen Deut darum. Wenn aber der 
Bund ernst macht, zieht auch der Kan-
ton St.Gallen nach – dafür lege ich die 
Hand ins Feuer.

Cla Semadeni: Allerdings muss auch 
das eidgenössische Parlament das 
Raumkonzept anerkennen. Ob es das 
tun wird, ist offen. Jetzt ist es an der 
Politik, die Erkenntnisse des Raum-
konzepts auf allen Ebenen für sich in 
selbstbindender Art verbindlich fest-
zuschreiben – darauf hoffen und zäh-
len wir.
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Die Nutzung des Raums führt immer wieder 

zu Konflikten zwischen den involvierten 

Parteien. Bei der Arbeit am Raumkonzept 

Schweiz haben sich mehrere Schlüsselthe-

men in verschiedenen Regionen herauskris-

tallisiert. Anhand von Schlüsselprojekten 

soll nun gezeigt werden, wie solche Themen 

beispielhaft und partnerschaftlich bearbei-

tet werden können.

Mit Schlüsselprojekten gemeinsam  

auf Lösungssuche

Urs Steiger
u.steiger@bluewin.ch  
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talbahn, Ausbau der Nordumfahrung). 
Die hohe Entwicklungsdynamik ver-
langt aber nach weitergehenden Über-
legungen, die von der Regionalplanung 
Zürich und Umgebung (RZU) in Zusam-
menarbeit mit ihren Planungsregionen 
im Projekt «Nachhaltige Siedlungsent-
wicklung in Zürichs Verdichtungsraum» 
angestellt werden. Dabei lässt sich die 
Planung vom Prinzip leiten, dass sich 
in bereits stark verdichteten Räumen 
zwar neue Verkehrsinfrastrukturen re-
alisieren lassen, dass sich aber der 
Wohngürtel ausserhalb dieser Räume 
an den schon bestehenden Infrastruk-
turen orientieren soll. Auf dieser Ba-
sis identif iziert das Projekt die dyna-
mischen und die stabilen Gebiete und 
prüft, wo sich noch Entwicklungspo-
tenzial eröffnet. Ferner wird abgeklärt, 
wo noch Möglichkeiten für Spezialnut-
zungen bestehen. Darunter fallen bei-
spielsweise Sport und Kultur, Institu-
tionen der Wissensproduktion oder 
Standorte von Unternehmen mit be-
sonders hoher Wertschöpfung. Von In-
teresse ist schliesslich auch die Frage, 
wie sich die Entwicklung dieses Raums 
gestaltet, wenn ihr statt die Siedlungs-
bedürfnisse ein ideales Freiraumkon-
zept zu Grunde gelegt wird. 

Beispiel 2: Offener Landschaftsraum 
zwischen Alpen und Agglomeratio
nen

Ein vielfältiges Muster von Wäldern, 
offenen Höhenrücken, ausgedehnten 
Mooren, scharfen Einschnit ten und 
sanften Haupttälern prägt die Hügel-
landschaften des Entlebuchs und des 
Emmentals. Diese Region zwischen 
Voralpen und Napfbergland gehört in 
der dicht besiedelten Schweiz zu den 
wenigen ausgedehnten, offenen Räu-
men. Allerdings ist in den letzten Jahr-
zehnten die Bedeutung der hier prä-
genden Land- und Forstwirtschaft ge-
sunken. Gewerbe und teils moderns-
te Industriebetriebe – etwa der Medi-
zinaltechnik – haben sich hier nieder-
gelassen und neue Arbeitsplätze in 

Schlüsselprojekte: Genf La Praille; St. 
Julien; Limmattal; Zürich West; Glattal
• Schlüsselthema: Durch Infrastruktur-
projekte besonders stark beeinflusste 
Räume. 
Schlüsselprojekt: Urner Reussebene
• Schlüsselthema: Ökonomische, ge-
sellschaftliche und ökologische Ent-
wicklung offener Landschaftsräume. 
Schlüsselprojekte: Technologiepark Ju-
ra; Emmental/Entlebuch
• Schlüsselthema: Umgang mit «kal-
ten Betten» in touristischen Zentren. 
Schlüsselprojekt: Davos
• Schlüsselthema: Governance in Me-
tropolitanräumen und in urbanen Gross-
räumen.
Schlüsselprojekte: Metropolitankonfe-
renz Zürich; Hauptstadtregion Bern

Beispiel 1: Metropolitaner Entwick-
lungsschwerpunkt im Verdichtungs-
raum Zürich

Der Verdichtungsraum im Dreieck Lim-
mattal/Zürich West/Glattal Osten ge-
hört zu den dynamischsten Räumen 
der Schweiz. Das Gebiet erstreckt sich 
über ein Dutzend Gemeinden, zwei 
Kantone und drei Planungsregionen. 
Einst stark industrialisiert, hat sich 
dieser Raum in den letzten Jahrzehn-
ten zu einer ausgeprägten Dienstleis-
tungs- und Logistikregion rund um Zü-
rich gewandelt. Dabei zieht es zuneh-
mend auch grosse internationale Un-
ternehmen in die Metropole und ihr 
Umland. Der nahe gelegene und gut 
erreichbare Flughafen stellt dabei nur 
einen von vielen Standortvorteilen 
dar. Die bestehenden Verkehrsinfra-
strukturen wie die A1, die Zürcher S-
Bahn und das Tramnetz der Stadt Zü-
rich sind zwar leistungsfähig, vermö-
gen die wachsende Mobilitätsnachfra-
ge jedoch immer weniger zu befriedi-
gen. So werden bereits heute weite-
re Verkehrsinfrastrukturen realisiert 
– etwa die Glattalbahn und der neue 
Durchgangsbahnhof Zürich – oder sind 
in Planung (Tram-Erschliessung Zü-
rich West, Glattalautobahn, Limmat-

In der dicht besiedelten Schweiz sind 
die Ansprüche an den Raum vielfäl-
tig. Private Nutzungsinteressen kon-
kurrieren untereinander oder sie lau-
fen den  Schutzinteressen und Anlie-
gen der Öffentlichkeit zuwider. Auch 
die öf fentlichen Nutzungsinteressen 
lassen sich oft nur schwer unter ei-
nen Hut bringen – etwa wenn im Urner 
Reusstal der Hochwasserschutz und 
der Bau der NEAT aufeinander abzu-
stimmen sind. Die Lösung der räumli-
chen Konflikte, die sich aus den diver-
gierenden Ansprüchen ergeben, stellt 
alle Beteiligten vor grosse Herausfor-
derungen. Häufig sind die Konflikte 
so komplex, dass sie sich nicht mehr 
mit den gewohnten Vorgehensweisen 
und Verfahren bewältigen lassen. Al-
lerdings ist es von gesamtschweize-
rischem Interesse, für diese zum Teil 
brennenden Herausforderungen nach-
haltige Lösungsansätze zu entwickeln. 
Denn häufig betref fen diese Fragen 
– im Raumkonzept Schweiz Schlüs-
selthemen genannt – nicht nur die Ent-
wicklung einer einzelnen Region, son-
dern stellen sich in mehreren Räumen 
zugleich. Es ist nicht möglich, diese 
Probleme überall gleichzeitig anzuge-
hen. Deshalb schlägt das Raumkonzept 
Schweiz vor, anhand von jeweils einem 
oder zwei Schlüsselprojekten aufzuzei-
gen, wie mit der spezif ischen Proble-
matik umgegangen werden kann. Dazu 
nennt das Raumkonzept sechs Schlüs-
selthemen. Die Auswahl ist f lexibel 
und kann nach Bedarf geändert wer-
den. Die gewählten Schlüsselprojekte 
erfordern in der Regel neue Formen ei-
ner besonders engen Zusammenarbeit 
zwischen Bund, betroffenen Kantonen, 
Städten und Gemeinden sowie allen-
falls Privaten. Sie verlangen von den 
Beteiligten den Mut und den Willen, in-
novative und unkonventionelle Ansät-
ze zu entwickeln und bei Bedarf meh-
rere Anläufe zu nehmen. 
Das Raumkonzept Schweiz benennt 
folgende Schlüsselthemen und Schlüs-
selprojekte:
• Schlüsselthema: Metropolitane Ent-
wicklungsschwerpunkte.
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heitliches Verkehrskonzept voranzu-
treiben. Zudem soll eine Siedlungsent-
wicklung angestrebt werden, die auf 
von Hochwasser bedingte Gewässer-
räume, die Landschaftsräume sowie 
die Natur- und Freizeiträume Rücksicht 
nimmt. Schliesslich will der Kanton mit 
der Schaf fung neuer Organisations- 
und Ausgleichsformen auch die Zu-
sammenarbeit unter den betroffenen 
Gemeinden fördern. Mit dem exemp-
larischen Schlüsselprojekt des Raum-
konzepts sollen diese Ansätze sowie 
Ergebnisse weiterer Planungen konso-
lidiert und umgesetzt werden.

nalentwicklung – speziell im Freizeit- 
und Tourismusbereich – sowie des Na-
tur- und Landschaftsschutzes müssen 
Hand in Hand bearbeitet werden. Eine 
besondere Herausforderung ist die Ab-
stimmung der Interessen der Lokalbe-
völkerung mit den Ansprüchen, die aus 
den angrenzenden Agglomerationen 
an diese Räume gestellt werden.

Beispiel 3: Infrastrukturprojekte in 
der Urner Reussebene 

Seit Jahrhunderten ist das Urner Reuss
tal eine von Verkehrsträgern und ihren 
Infrastrukturen geprägte Transitregion. 
In schnurgerader Linie durchquert die 
bisherige Gotthard-Eisenbahnlinie von 
Flüelen bis Erstfeld die Reussebene, 
während die A2 dem Flusslauf folgt. 
Demnächst erhält die Ebene mit der 
Zufahrt zum Gotthard-Basistunnel ein 
weiteres bestimmendes Element. Die 
Siedlungen im Urner Reusstal haben 
sich in den vergangenen Jahrzehnten 
jedoch nur begrenzt auf diese über-
geordnete Struktur ausgerichtet. Die 
Hochwasser von 1987 und 2005 ha-
ben überdies gezeigt, dass die Sied-
lungsentwicklung zu wenig Rücksicht 
auf aussergewöhnliche Naturereignis-
se nahm. Der Kanton Uri ist bestrebt, 
seine zentrale Lage und die gute Ver-
kehrsanbindung an die Zentren in den 
kommenden Jahren optimal zu nutzen 
und sich als bevorzugter Wohnstand-
ort zu positionieren. Dabei wurde er-
kannt, dass der Abstimmung der zahl-
reichen Ansprüche von Verkehr, Sied-
lung, Hochwasserschutz und Land-
schaft eine zentrale Bedeutung zu-
kommt. Deshalb startete der Kanton 
2006 eine Testplanung für das untere 
Reusstal, die versuchte, langfristige 
Perspektiven für eine integrierte Sied-
lungs-, Infrastruktur- und Landschafts-
entwicklung zu entwickeln. Die Ergeb-
nisse dieser Studie veranlassten den 
Kanton unter anderem, die Arbeiten 
für ein Entwicklungskonzept rund um 
die als Kantonalbahnhof positionierte 
Station Altdorf sowie für ein gesamt-

die Region gebracht. Die Talschaften 
sind auch als Wohnraum der nahen Ag-
glomerationen Bern, Luzern und Aar-
au, mit denen sie über das öffentliche 
Verkehrsnetz gut verbunden sind, be-
liebt geworden. Dank ihrer Nähe zu 
den Agglomerationen spielen die offe-
nen Landschaftsräume des Entlebuchs 
und des Emmentals schliesslich ei-
ne wichtige Rolle als Erholungs-, Frei-
zeit- und Feriengebiet. Trotz dem Wan-
del der letzten Jahre hat die Entwick-
lung die landschaftlichen Qualitäten 
bisher kaum geschmälert. Diese Po-
tenziale gilt es zu erhalten, ohne dass 
dazu die Räume unter Schutz gestellt 
oder gar zu «Museen» werden sollen. 
Vielmehr sind zusammen mit der Be-
völkerung Wege für eine wirtschaftli-
che und räumliche Entwicklung zu fin-
den, die den Qualitäten der Region ge-
recht werden. Dabei muss man sich 
auch mit der schleichenden Ausbrei-
tung des Waldes und mit dem allmäh-
lichen Verlust an Artenvielfalt ausei-
nandersetzen. Mit der Schaffung der 
UNESCO-Biosphäre Entlebuch hat der 
luzernische Teil der Region einen wich-
tigen ersten Schritt unternommen. Mit 
dieser Positionierung konnte das Ent-
lebuch den Marktauftritt für seine Pro-
dukte und Dienstleistungen verbes-
sern und sich damit eine neue wirt-
schaftliche Perspektive eröffnen. Es 
gilt, die wertvollen Erfahrungen aus 
diesem Projekt kantonsübergreifend 
weiterzuführen und zu vertiefen. Fra-
gen der Raumentwicklung, der Regio-

Stimmen aus den Foren
Forum Liestal: Werner Mahrer, Leiter 
des landwirtschaftlichen Zentrums 
Ebenrain/BL

«Die St im-
mung an bei-
den Veranstal-
tungen war 
wohlwol lend 
und positiv, 
da man Gele-
genheit hatte, 
das Raumkon-
zept durch-

zudenken und zu kommentieren. 
Trotzdem hatte ich zwischendurch 
meine Zweifel, wie stark die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer das Resul-
tat tatsächlich beeinflussen können. 
Die definitive Fassung steht ja noch 
aus. Ordentlich auf die Pauke haute 
ich, als am zweiten Treffen klar wur-
de, dass die Bereiche Landwirtschaft, 
Forstwirtschaft und Landschaft im 
Metropolitanraum Basel kein The-
ma sind – ganz im Unterschied zu 
den Metropolitanräumen Zürich und 
Léman. Ich hoffe, das wird sich noch 
ändern. Insgesamt trug das Verfah-
ren zu einer Sensibilisierung für den 
Raum und die Raumplanung insge-
samt bei, was über den Tag hinaus 
wirken wird.» 

Urs Steiger, 1960, di-

pl. Natw. ETH, Geograf, 

Luzern, ist in der Wis-

senschafts- und Verwal-

t u n g s k o m m u n i k a t i o n 

tätig. Er redigierte für das ARE den Raument-

wicklungsbericht 2005 und den Entwurf zum 

Raumkonzept Schweiz. 
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Strategien zur raumübergreifenden 

Landschaftsentwicklung

Silvia Tobias
silvia.tobias@wsl.ch
Reto Camenzind
reto.camenzind@are.admin.ch

Die intakte Landschaft ist ein Standortvor-

teil der Schweiz. Eine Umfrage unter Teil-

nehmenden der regionalen Perspektiven-Fo-

ren zeigt, welche Landschaftsentwicklung 

wünschenswert ist. Generell werden räum-

liche Strategien für den Schutz der Land-

schaft gefordert. Dabei sehen die Teilneh-

merinnen und Teilnehmer eine nachhaltige 

Landschaftsentwicklung als raumübergrei-

fende Aufgabe verschiedener politischer 

Handlungsfelder. Das Raumkonzept berück-

sichtigt diese Forderungen mit strategi-

schen Handlungsräumen.
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gungen stehen dabei folgende Aspek-
te im Zentrum:
• Landschaftsentwicklung in den Sied-
lungsräumen: Ziele sind die Siedlungs-
begrenzung, die Aufwertung von Nah-
erholungsgebieten in Städten und Ag-
glomerationen, die Erhaltung von noch 
offenen Ebenen in stark besiedelten 
Räumen sowie eine verbesserte ökolo-
gische Vernetzung.

• Klimawandel und Naturgefahren: Zen-
tral sind die Aufwertung der Fluss- und 
Seeufer im Zusammenhang mit dem 
Schutz vor Naturgefahren sowie ein vo-
rausschauender, umfassender Ressour-
censchutz in wasserbezogenen Lebens- 
und Landschaftsräumen.

• Besondere Verantwortungsbereiche 
aus nationaler Sicht: Hauptanliegen ist 
die Erhaltung und Aufwertung grosser 
offener Kultur- und Naturlandschaften, 
insbesondere im Alpenraum. Als Grund-
lage für die Ausscheidung solcher stra-
tegischer Landschaftsräume wurde 
der Entwurf der Landschaftstypolo-
gie Schweiz verwendet. Die Diskussi-
onen in den Echo-Foren haben gezeigt, 
dass diese Landschaftsräume in die üb-
rigen Raumgliederungen des Raumkon-
zepts integriert werden müssen. Dabei 
gilt es, ein Gleichgewicht zu finden zwi-
schen einer gesamtschweizerischen 
Landschaftsentwicklung und den spezi-
fischen landschaftlichen Anforderungen 
einzelner Räume wie Metropolen, Städ-
tenetze und Regionen.

Der Bericht zur Studie über Optionen der 
Landschaftsentwicklung kann beim ARE her-
untergeladen werden (www.are.admin.ch/the-
men/ > Raumordnung/Raumplanung > Raum-
konzept > Inputs zur Erarbeitung > Optionen 
Landschaft).

>

hörden hergeleitet. Zudem wurden die 
Charakteristika der einzelnen Land-
schaftsräume und ihrer Entwicklungs-
optionen von Studierenden der Zürcher 
Hochschule der Künste (ZHdK) in krea-
tiven Bildern veranschaulicht.
Die Resultate der Internetumfrage 
zeigen eine klare Forderung nach ei-
nem schonenden Umgang mit der Res-
source Landschaft. Eine wichtige Rol-
le kommt dabei laut den Befragten 
neuen politischen Konzepten zu. Da-
zu gehört etwa die neue Regionalpoli-
tik zur Förderung regionaler Naturpär-
ke mit extensiver Nutzung der Land-
schaft. Gleichzeitig soll die Agglome-
rationspolit ik mehr zur Aufwertung 
urbaner Landschaften beitragen. Die 
grössten Gefahren für die Landschaft 
sehen die Befragten in der Siedlungs- 
und Verkehrsentwicklung, weshalb sie 
eine starke Lenkung der Siedlungsent-
wicklung über die Raumordnungspoli-
tik, die Raumplanungsinstrumente und 
die Agglomerationspolitik fordern. Ins-
besondere soll die Verkehrspolitik ei-
ne weitere Landschaftszerschneidung 
verhindern.
Die Befragten wollen die einzelnen 
Polit ikbereiche auch besser vernet-
zen. So soll beispielsweise die Agglo-
merationspolitik durch geschickte Ge-
staltung der urbanen Räume dazu bei-
tragen, dass die Landschaft in den an-
grenzenden ländlichen Gebieten ver-
mehrt freigehalten wird. Zudem sind 
die Befragten der Meinung, dass die 
Raumplanungsinstrumente noch ge-
zielter für die Erhaltung und Aufwer-
tung der Landschaft – insbesonde-
re von Flusslandschaften – eingesetzt 
werden sollten.

Umsetzung im Raumkonzept 
Schweiz

Im Entwurf des Raumkonzepts Schweiz 
wurden die Landschaftsräume – an-
ders als im Raumentwicklungsbericht 
– nicht nach rein geografischen, son-
dern nach strategischen Kriterien ge-
gliedert. Aufgrund der Expertenbefra-

Ausländische Experten werten die Viel-
falt der Landschaft und die intakten 
Grünräume in unmittelbarer Nähe der 
Siedlungen als wesentlichen Standort-
vorteil der Schweiz, wie eine Studie im 
Auftrag des ARE darlegt. Verschiede-
ne Forschungsprojekte bestätigen die-
se Einschätzung. 
Öffentlich zugängliche Grünräume er-
höhen die Wohnqualität in städtischen 
Quartieren insbesondere, wenn sie in 
kurzer Zeit zu Fuss erreichbar sind. 
Naherholungsgebiete werden vor al-
lem aufgesucht, um sich vom Alltags-
stress zu erholen. Am meisten ge-
schätzt wird dabei ein möglichst na-
türliches Aussehen der Landschaft – 
zum Beispiel wilde Flussläufe.
Konzepte wie «Landschaft 2020» des 
Bundesamts für Umwelt (BAFU) oder 
die Bestrebungen des Bundesamts 
für Landwirtschaft (BLW) hinsichtlich 
des ökologischen Leistungsnachwei-
ses und der Neuregelung des Direkt-
zahlungssystems steuern die künfti-
ge Landschaftsentwicklung. Die Frei-
haltung und Gestaltung der Kulturland-
schaft ist allerdings auch eine Aufgabe 
der Raumplanung, um die verschiede-
nen Landnutzungsarten zu koordinie-
ren.

Wünsche der regionalen Foren

Die dazu nötigen strategischen Grund-
sätze lassen sich aus einer Internet
umfrage der Eidgenössischen For
schungsanstalt für Wald, Schnee und 
Landschaft (WSL) unter den Teilnehmen-
den der regionalen Perspektiven-Foren 
zur Erarbeitung des Raumkonzepts ab-
leiten. In Anlehnung an den Raument-
wicklungsbericht 2005 des ARE konn-
ten die Befragten für sechs verschie-
dene Landschaftsräume mögliche Ent-
wicklungsszenarien nach ihrer Wünsch-
barkeit bewerten und den politischen 
Handlungsbedarf benennen. Die Szena-
rien für mögliche Landschaftsentwick-
lungen wurden von Experten der Land-
schaftsforschung zusammen mit Ver-
tretern nationaler und kantonaler Be-
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Abb.1	 Exemplarische Darstellung urbaner Landschaftsräume auf der Alpennordseite der Schweiz (Bild: Zürcher Hochschule der Künste ZHdK, 
Scientific Visualization)

Abb.2	 Die am meisten gewünschten Entwicklungsoptionen für urbane Landschaften sind: Siedlungswachstum nach innen (dargestellt durch 
die Hochhäuser in der Bildmitte), effiziente ÖV-Systeme bis zum Agglomerationsrand (dargestellt durch den Park-and-Ride-Bahnhof im Vorder-
grund) und ökologisch aufgewertetes Siedlungsgebiet (dargestellt durch die Bäume, den Park vor dem Gewerbegebäude im Vordergrund und die 
Spaziergänger rechts vorne) (Bild: Zürcher Hochschule der Künste ZHdK, Scientific Visualization).
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Neue Leitbilder der Raumentwicklung 

in Deutschland

Horst Lutter
horst.lutter@bbr.bund.de

Die Erarbeitung von Leitbildern der räum-

lichen Entwicklung des Bundesgebiets ist 

nach dem deutschen Bundesraumordnungs-

gesetz eine gemeinsame Aufgabe des Bun-

des und der Bundesländer. Am 30. Juni 2006 

verabschiedeten die Raumordnungsminister 

von Bund und Ländern im Rahmen der 33. 

Ministerkonferenz für Raumordnung (MKRO) 

neue «Leitbilder und Handlungsstrategien 

für die Raumentwicklung in Deutschland», 

die im Folgenden kurz dargestellt werden.
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für Bauwesen und Raumordnung (BBR) 
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die Raumordnungsberichte 2000 und 2005 
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raum. Aber auch darüber hinaus gibt es 
Ansätze in peripheren Lagen, zumeist 
in ländlichen Räumen mit herausgeho-
benen, mittelstädtischen Standorten 
oder auch in strukturschwachen «Sta-
bilisierungsräumen», die in eine met-
ropolitane Wachstumsstrategie ein-
gebunden werden sollen. Der weitere 
metropolitane Verflechtungsraum gibt 
eine grobe Vorstellung von den mögli-
chen grossregionalen Verantwortungs-
gemeinschaften, in denen alle Raumty-
pen enthalten sind.  

Leitbild 2: Daseinsvorsorge sichern

Dieses Leitbild ist die Antwort der 
Raumordnung auf den demografischen 
Wandel, der viele Regionen unter den 
Problemdruck stellt, eine angemesse-
ne und gut erreichbare Versorgung mit 
Dienstleistungen und Infrastruktur si-
cherzustellen. Der Rückgang und die 
Alterung der Bevölkerung – vor allem in 
den sowieso schon dünn besiedelten 
Regionen – stellt für die öffentlichen 
Haushalte bei den gegebenen wirt-
schaftlichen Rahmenbedingungen eine 
grosse Herausforderung dar: Die bis-
her grösstenteils guten Versorgungs-
qualitäten müssen gesichert und das 

stärkt werden. Dabei sollen die Stand-
orte nicht isoliert betrachtet, sondern 
die in einer Region vorhandenen Po-
tenziale vernetzt und gebündelt so-
wie Wachstumspartnerschaften gebil-
det werden. Gleichzeitig sollen im grö-
sseren regionalen Umfeld die Wachs-
tumskerne einer Region Verantwor-
tung für die schwächeren Teile im Um-
land und der Peripherie übernehmen. 
Sie sollen Solidarität üben, indem sie 
diese am wirtschaftlichen Erfolg teil-
haben lassen und zur Stabilisierung 
der Abwärtsentwicklung beitragen. 
Das Leitbild knüpft an das Konzept der 
«Europäischen Metropolregionen in 
Deutschland» an, das bereits im ORA 
entwickelt und im Rahmen eines bun-
desweiten Aktionsprogramms «Modell-
vorhaben der Raumordnung» weiter 
konkretisiert wurde. Mittlerweile wur-
den elf Initiativen von Metropolregio-
nen gegründet, die sich mit ihren Ker-
nen im Leitbild wiederfinden. Die Ker-
ne sind die Standorte mit der höchs-
ten Konzentration von Metropolfunkti-
onen. Die Vernetzungen der Kerne mit 
weiteren Standorten wichtiger Metro-
polfunktionen sind exemplarisch ange-
deutet. Die meisten finden sich im en-
geren metropolitanen Verflechtungs-

Die Wiedervereinigung und die fort-
schreitende europäische Integrati -
on hatten gravierende Veränderun-
gen der räumlichen Rahmenbedingun-
gen in Deutschland zur Folge. Deshalb 
wurde 1992 der «Raumordnungspoliti-
sche Orientierungsrahmen» (ORA) ver-
abschiedet, das Ergebnis des vorletz-
ten Leitbildprozesses. Seitdem haben 
sich die Rahmenbedingungen für die 
räumliche Entwicklung erneut geän-
dert: Die Globalisierung und der öko-
nomische Strukturwandel, der demo-
grafische Wandel und neuerdings der 
Klimawandel bestimmen die Diskussi-
onen um die richtigen Raumentwick-
lungsstrategien der Zukunft. 
Auf der Basis der Analyseergebnis-
se und Handlungsempfehlungen des 
Raumordnungsberichts 2005 des Bun-
desamts für Bauwesen und Raumord-
nung (BBR) wurde deshalb ein umfas-
sender Diskussionsprozess mit allen 
Akteuren der Raumordnung und der 
Raumwissenschaft zur Fortentwick-
lung der räumlichen Leitbilder in Gang 
gesetzt. Das von einem breiten Kon-
sens getragene und von Bund und Län-
dern beschlossene Ergebnis umfasst 
drei thematische Schwerpunkte:

Leitbild 1: Wachstum und Innovation

Mit dem Leitbild «Wachstum und In-
novation» stellt die Raumordnung ihre 
Ziele und Strategien unter das nationa-
le Ziel der Förderung des gesamtwirt-
schaftlichen Wachstums. Zum einen 
wird das klassische Ausgleichsziel der 
Förderung von Regionen mit Entwick-
lungsschwächen zur Angleichung der 
Lebensverhältnisse weiterverfolgt. Zu-
sätzlich will nun die Raumordnung spe-
zif ische Strategien zur Förderung der 
starken Regionen, die als Wachstums-
motoren für die gesamtwirtschaftliche 
Entwicklung gelten, unterstützen. Vor-
handene Entwicklungs- und Innovati-
onspotenziale sollen unter anderem 
durch den Ausbau von Infrastruktur, 
die Förderung bestimmter innovativer 
Branchen- und Wissensstrukturen so-
wie durch Bildung und Forschung ge-
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Leitbild 3: Ressourcen bewahren, 
Kulturlandschaften gestalten

Mit dem drit ten Leitbild wird der 
Grundauftrag der Raumordnung, für 
eine nachhalt ige Raumentwicklung 
zu sorgen, in die neuen Leitbilder in-
tegriert. Unter nachhaltiger Raument-
wicklung wird im Sinn dieses Leitbilds 
auch künftig vor allem die Sicherung 
der vielfältigen Raumfunktionen ver-
standen, was durch aktives Manage-
ment räumlicher Ressourcen und Ent-
wicklungspotenziale geleistet wer-
den muss. Mit neuer Aktualität kom-
men das Spannungsfeld zunehmender 
Nutzungskonflikte und die Notwendig-
keit eines sparsamen Umgangs mit der 
Ressource Boden dazu.
Die Raumordnung soll bei dieser Auf-
gabe vor allem in der Kompetenz zur 
überörtlichen und überfachlichen Ko-
ordination der verschiedenen Planun-
gen gestärkt werden. Der Schutz des 
Freiraums und die Reduktion der Inan-
spruchnahme neuer Flächen für Sied-
lungs- und Verkehrszwecke steht da-
bei im Vordergrund. Wie in den ande-
ren Leitbildern soll die Raumordnung 
auch hier verstärkt aktive Gestaltungs- 
und Entwicklungsaufgaben überneh-
men. Die Sicherung und Gestaltung der 
gewachsenen Kulturlandschaft im Sinn 
einer nachhaltigen Entwicklung stellt 
deshalb in diesem Leitbild eine grosse 
Herausforderung dar. Angestrebt wird 
ein harmonisches Nebeneinander un-
terschiedlicher Landschaftstypen, bei 
dem die ökologischen, ökonomischen, 
sozialen und kulturellen Funktionen 
dauerhaft erhalten bleiben. Kultur-
landschaft soll als weicher Standort-
faktor in regionale Entwicklungskon-
zepte zur Stabilisierung ländlicher und 
stadtnaher Räume integriert werden.

Weitere Informationen und Materialien zu den 

neuen Leitbildern in Deutschland erhalten Sie 

auf der BBR-Homepage www.bbr.bund.de > 

Raumordnung > Raumentwicklung in Deutsch-

land > Leitbilder/Konzepte.

gerade wenn die Einrichtungen an die 
Grenzen ihrer Tragfähigkeit kommen. 
Durch neue, zeitlich und örtlich flexib-
le Organisations- und Angebotsformen 
sollen die Versorgungsqualitäten dar-
über hinaus modernen Gegebenheiten 
und Standards angepasst und wenn 
möglich auch verbessert werden. 

«Zentrale-Orte-System» als das räum-
liche Grundgerüst für die Daseinsvor-
sorge den demografischen Entwick-
lungen angepasst werden. Die Grund-
versorgung in den Bereichen Gesund-
heit, Bildung und öffentlicher Verkehr 
ist mit noch zu definierenden Mindest-
standards zu garantieren, auch oder 
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«Un mode inédit de réflexion sur le développe-

ment territorial en Suisse»

Pierre-Alain Rumley

directeur de l’ARE
pierre-alain.rumley@are.admin.ch 

Editorial
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Dispersion et étalement des constructions, 

disparition des terres cultivées, construc-

tion de résidences secondaires, compétition 

internationale entre places économiques, ri-

valités entre communes pour l’accueil d’in-

frastructures centrales, perte de vitesse 

des régions rurales, fuite des cerveaux:  

voilà quelques-unes des grandes questions 

qui occupent aujourd’hui les responsables 

du développement territorial de la Suisse. 

Pour que notre pays puisse s’affirmer dans 

la compétition internationale entre places 

économiques, nous devons poser les jalons 

du futur. L’objectif du Projet de territoire 

Suisse est justement de s’accorder sur la vi-

sion d’avenir d’une Suisse compétitive, soli-

daire et responsable de son environnement.

Le développement territorial résulte de l’in-

tervention d’acteurs très différents. Les 

cantons et les communes fixent dans leurs 

plans directeurs et leurs plans d’affecta-

tion des orientations générales à long ter-

me. Les particuliers et les entreprises ont 

également un impact sur le développement 

territorial lorsqu’ils conçoivent un projet 

et choisissent un site d’implantation. Il en 

va de même pour la Confédération, chaque 

fois qu’elle prend des décisions relatives à 

la planification des infrastructures, à la po-

litique immobilière, à l’agriculture ou à la 

politique régionale. Le développement ter-

ritorial ne sera durable que si les acteurs 

concernés unissent leurs efforts.

Dans cette optique, le Projet de territoire 

Suisse s’est développé selon un processus 

participatif très large. D’un côté, la Confé-

dération, les cantons, les villes et les com-

munes se sont accordés pour lancer ce pro-

cessus ensemble. D’un autre côté, des re-

présentants de la société civile ont été in-

vités, selon un mode inédit de consultation 

lors de forums ouverts, à développer leurs 

idées du développement dans les diffé-

rentes régions de Suisse. Cette participa-

tion intensive confère au projet sa qualité 

inhabituelle. Les forums Echos, organisés 

en automne 2008, ont confirmé que le pro-

jet, dans sa forme actuelle, tient largement 

compte des réalités des régions et que les 

acteurs de ces régions s’y reconnaissent. 

Maintenant, ce sera au tour des cantons de 

se prononcer sur le Projet de territoire Suis-

se. Sa qualité devrait s’en trouver globale-

ment renforcée.

A la tête de l’Office fédéral du développe-

ment territorial depuis huit ans, je démis-

sionne de mes fonctions pour fin 2008 afin 

de me consacrer au développement terri-

torial durable de la commune du Val de Tra-

vers, dont je viens d’être élu membre de 

l’exécutif. Je place ainsi l’avenir du Projet 

de territoire Suisse entre les mains de mon 

équipe et de la personne qui me succèdera. 

Par la même occasion, je remercie du fond 

du cœur toutes les personnes qui se sont 

engagées sans compter dans le processus 

de conception du Projet de territoire Suisse.

(traduction)
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Le Projet de territoire Suisse: une piste vers 

un développement territorial durable

Pierre-Alain Rumley
pierre-alain.rumley@are.admin.ch

Le développement territorial en Suisse 

doit aller dans le sens de la durabilité: nul 

ne conteste ce postulat. Comment y par-

venir concrètement dans chacune des ré-

gions du pays? Les avis ne sont pas unani-

mes. Le Projet de territoire Suisse vise, par 

un large processus participatif, à réunir un 

consensus sur des objectifs communs te-

nant compte des mutations en cours et des 

défis du futur.
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mation), le principe de hiérarchisation 
des centres doit être appliqué de ma-
nière conséquente. Les divers centres 
(de type métropole, agglomération, ré-
seau de villes, centre touristique et ru-
ral) devraient abriter les équipements 
correspondant à leur niveau hiérarchi-
que. Les espaces métropolitains de Zu-
rich, Bâle et du Bassin lémanique, avec 
leurs atouts et leurs performances 
spécifiques, jouent le rôle de moteurs 
économiques pour toute la Suisse; ce 
sont aussi des portes sur le monde. Le 
Projet de territoire Suisse vise à ren-
forcer leur dynamisme. 
La région de la Berne fédérale se dis-
tingue par une spécialisation: bien que 
ses équipements ne lui permettent pas 
d’atteindre le statut de métropole, la 
région de Berne a un positionnement 
unique avec ses autorités, les repré-
sentations diplomatiques et les nom-
breux sièges de fédérations et d’orga-
nisations gravitant autour de l’adminis-
tration fédérale et de la politique fédé-
rale. Le développement des autres ré-
gions (rurales) doit se faire en fonction 
de leur vocation et en complémentari-
té avec leurs centres les plus proches.

Ville et campagne, la main dans la 
main

Le Projet de territoire Suisse accor-
de une grande importance à l’étroi-
te imbrication des espaces urbains et 
ruraux. De nos jours, ville et campa-
gne ne forment plus deux mondes dis-
tincts; ils font partie de la même so-
ciété. Pour tenir compte de cette réa-
lité, le Projet de territoire Suisse dis-
tingue des stratégies spécif iques par 
territoires de projet. Ces derniers sont 
liés par d’étroites relations fonction-
nelles et par des défis partagés, qui 
appellent souvent le même type d’in-
tervention. Leur délimitation résulte 
d’informations statistiques, d’entre-
tiens actifs avec les régions et du pro-
cessus participatif.
Dans ces territoires, qui sont en règle 
générale à la fois urbains et ruraux, il 

entre la Confédération, les cantons et 
les communes, et présente une straté-
gie de développement territorial orien-
tée vers la durabilité. Son armature est 
calquée sur la structure urbaine poly-
centrique de la Suisse. 
A la dif férence de nombreux autres 
pays, la Suisse n’est pas organisée 
autour d’une seule capitale dominan-
te. Elle est structurée par un système 
de centres urbains de tailles diverses, 
composé de métropoles, d’agglomé-
rations, de villes et de centres ruraux. 
S’appuyant sur un réseau de transport 
performant, cette structure offre à la 
population et à l’économie de l’ensem-
ble du pays un accès rapide aux espa-
ces urbains et à leurs prestations, par 
exemple à l’administration publique, 
aux services de santé, aux possibilités 
de formation, à la culture, aux centres 
commerciaux et aux activités de loi-
sirs. Grâce à la bonne accessibilité des 
espaces urbains, la structure polycen-
trique contribue à freiner l’étalement 
des constructions, à renforcer l’espa-
ce rural et à décharger ou préserver 
les paysages naturels ou modelés par 
l’Homme. Ces paysages sont des lieux 
de détente et de loisirs très vite ac-
cessibles pour les citadins. La proximi-
té des lieux d’habitat, de travail et de 
loisirs, favorisée par la structure poly-
centrique, diminue les besoins de mo-
bilité et crée des conditions favorables 
à la promotion des moyens de trans-
port durables, tels que les transports 
publics, la locomotion douce et les dé-
placements piétonniers.

Densification des zones urbanisées

Le Projet de territoire Suisse prend 
pour point de départ le polycentrisme 
et vise à le renforcer. Logiquement, le 
développement de l’urbanisation de-
vrait se concentrer dans les centres 
urbains, les zones à bâtir étant res-
treintes ailleurs. Comme tous les cen-
tres n’ont pas la même vocation (c’est 
notamment le cas en matière d’équi-
pements sociaux, culturels et de for-

«  En Suisse, le développement terri-
torial ne peut pas être qualif ié de du-
rable  » lit-on dans un résumé du Rap-
port 2005 sur le développement terri-
torial. Par la suite, d’autres études et 
rapports sont venus confirmer cette 
appréciation. Et un simple trajet à tra-
vers le pays nous force à admettre que 
nous n’avons pas entièrement réussi, 
au cours de ces deux dernières décen-
nies, à harmoniser les transports et 
l’urbanisation, à réduire la consomma-
tion du sol et à juguler l’extension du 
milieu bâti sur la campagne.

Métropoles, réseaux de villes et 
communes

Entre la mondialisation et l’intégra-
tion européenne, la Suisse va au de-
vant de défis nouveaux, toujours plus 
nombreux. Dans le monde entier, les 
régions sont exposées à une compéti-
tion internationale accrue entre places 
économiques. La Suisse subit de for-
tes pressions pour améliorer les condi-
tions générales offertes à l’économie, 
en particulier sur le plan de l’organisa-
tion de l’espace. La demande croissan-
te en énergie et en matières premières 
l’incite également à trouver des solu-
tions novatrices, capables de prévenir 
les pénuries qui se profilent et de mé-
nager ses ressources propres. La Suis-
se se doit d’occuper une position opti-
male et d’activer tous ses atouts que 
sont notamment ses trois métropo-
les performantes de Zurich, Bâle et du 
Bassin lémanique, ses réseaux de vil-
les et de communes aux rouages bien 
huilés et la diversité et la beauté de 
ses paysages parfois exceptionnels. 

Exploiter les atouts des centres

Le Projet de territoire Suisse, qui réac-
tualise et développe les Grandes lignes 
de l’organisation du territoire Suisse 
de 1996, est une réponse aux défis et 
conditions générales en pleine muta-
tion. Il est le fruit d’une collaboration 
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territoire Suisse –, ce qui lui confére-
ra force obligatoire pour l’administra-
tion fédérale. Les participants au pro-
cessus d’élaboration du Projet de ter-
ritoire Suisse, à savoir la Conférence 
des gouvernements cantonaux (CdC), 
la Conférence suisse des directeurs 
des travaux publics, de l’aménage-
ment du territoire et de l’environne-
ment (DTAP), l’Union des villes suis-
ses (UVS) et l’Association des commu-
nes suisses (AdCS), pourront recom-
mander à leurs membres de prendre 
en compte les dispositions du Projet 
de territoire Suisse dans leurs démar-
ches d’aménagement.
La version provisoire du Projet de terri-
toire Suisse a été remise en discussion 
en automne 2008, lors des forums ré-
gionaux Echos. Elle a été globalement 
bien accueillie. Plusieurs suggestions 
de compléments et d’approfondisse-
ments ont été apportées à cette occa-
sion. Une version remaniée du projet, 
tenant également compte de la consul-
tation des offices fédéraux, sera mise 
en consultation début 2009.

(traduction)

Pierre-Alain Rumley, né 

en 1950, étudie la géo-

graphie à l’Université de 

Neuchâtel, fait un diplô-

me postgrade à l’«  Ins-

titut für Orts-, Regional- 

und Landesplanung  » de l’EPFZ et y soutient 

sa thèse. De 1980 à 1984, il est secrétaire de 

l’Association Région Val-de-Travers. De 1985 

à 1997, il est chef du Service de l’aménage-

ment du territoire du canton de Neuchâtel. De 

1997 à 2000, il enseigne en qualité de profes-

seur d’aménagement du territoire à l’EPFL de 

Lausanne et, en 1999-2000, en qualité de pro-

fesseur invité à l’EPFZ. En 2000, Pierre-Alain 

Rumley est nommé directeur de l’Office fédé-

ral du développement territorial par le Conseil 

fédéral. A la fin de cette année, il échangera 

son fauteuil de chef de cet office pour celui 

de vice-président de l’exécutif de la nouvelle 

commune du Val-de-Travers (NE), qui compte 

cinq membres.

des communes. Certains thèmes sou-
lèvent des questions trop complexes 
pour être traitées avec les démarches 
et méthodes habituelles. Ces théma-
tiques, qui comprennent notamment 
les pôles de développement métro-
politains, la gestion des «  lits froids  » 
dans les régions touristiques ou enco-
re la gestion durable des paysages non 
construits, concernent souvent plu-
sieurs régions. La mise en place d’ap-
proches nouvelles et communes pour 
résoudre ces questions est donc d’in-
térêt national. 
La version provisoire du Projet de ter-
ritoire Suisse prévoit, pour six théma-
tiques principales, la préparation de 
projets clés exemplaires, appelant une 
collaboration entre la Confédération, 
les cantons concernés et les commu-
nes ainsi que des particuliers. Ensui-
te, les expériences acquises dans ces 
projets seront consignées dans un re-
cueil.
Il est par ailleurs prévu que le Conseil 
fédéral adopte le Projet de territoire 
Suisse – comme précédemment les 
Grandes lignes de l’organisation du 

s’agit de reconnaître les défis parta-
gés, de construire une identité com-
mune et de rassembler les forces né-
cessaires pour maîtriser les problèmes. 
Cela implique des efforts de coopéra-
tion entre les différents niveaux insti-
tutionnels et au sein de chacun d’eux, 
ainsi que le dépassement de barrières 
géographiques ou mentales. De nom-
breuses régions n’ont pas encore de 
formes de coopération appropriées; 
elles n’ont pas mis en place de struc-
tures institutionnelles pour la gestion 
commune de leurs problèmes. Ce dé-
veloppement doit se faire progressi-
vement afin de mettre en évidence la 
dif férence de perception des problè-
mes entre les centres et leur périphé-
rie, et d’aborder les enjeux de maniè-
re constructive.

Trouver des solutions face  
aux problèmes complexes

La mise en œuvre du Projet de territoi-
re Suisse est entre les mains tant de 
la Confédération que des cantons et 

Le Projet de territoire Suisse propose des stratégies pour les centres urbains, mais aussi pour 
l’avenir des régions périphériques.
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Partenariat pour l’élaboration  

du Projet de territoire Suisse

Christine Wittwer
christine.wittwer@are.admin.ch

La politique du développement territorial 

doit être mieux coordonnée à tous les ni-

veaux institutionnels. Dans ce but, les re-

présentants de la Confédération, des can-

tons, des communes et des villes ont signé 

une convention qui définit les objectifs et 

l’organisation de cette approche commune. 

Signe particulier de ce processus: la parti-

cipation de la majorité des acteurs concer-

nés à l’élaboration du Projet de territoire 

Suisse.
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Ses membres, au nombre d’une ving-
taine de personnes, ont tenu leur pre-
mière réunion en octobre 2006 pour 
dresser un état des lieux et s’enten-
dre sur une définition commune du dé-
veloppement territorial durable. Ensui-
te, divers ateliers de réflexion (work
shops) d’une à deux journées chacun 
ont été organisés pour permettre aux 
participants d’examiner plus précisé-
ment les contenus du projet. 
Le groupe de suivi politique est pré-
sidé par le conseiller fédéral Moritz 
Leuenberger, chef du DETEC. Il étu-
die les propositions présentées et vali-
de les résultats à chaque phase de ré-
flexion. 

Forums Perspectives 
et forums Echos 

L’intervention, en amont du processus, 
d’un groupe de personnalités connais-
sant bien leur région a permis la tenue 
de forums aux mois de mars et d’avril 

2007 dans neuf régions de 
Suisse. Des personnalités 
actives dans des domaines 
de compétences et des ré-
seaux régionaux variés ont 
été invitées. Aussi bien des 
organisations nationales et 
régionales que des entre-
prises et des hautes écoles 
étaient représentées. Tous 
les forums ont été animés 
par des modérateurs exter-
nes.

Les 60 à 80 participants à 
chacun des neuf premiers 
forums, appelés forums 
Perspectives, ont présen-
té leur propre vision du dé-
veloppement territorial de 
leur région et des autres 
régions. Ces assemblées 
ont permis de dégager la 
fonction spécifique de cha-
cun de ces espaces dans le 
contexte national et euro-
péen et d’identifier les dé-

un groupe de travail technique com-
posés de représentants délégués. La 
coordination interne de la Confédéra-
tion a été assurée par la Conférence 
pour l’organisation du territoire (COT). 
En outre, un processus participatif 
en deux étapes, rassemblant toutes 
les personnes intéressées, a été pré-
vu pour favoriser une large adhésion 
au projet. En signant cette conven-
tion, les partenaires ont posé les fon-
dements d’une procédure participati-
ve inédite, qui pourra être reprise pour 
l’élaboration de futures stratégies de 
développement territorial en Suisse. 

Groupe de travail technique  
et groupe de suivi politique

Le groupe de travail technique a pour 
tâche d’évaluer les propositions for-
mulées par l’ARE, de les développer 
pour les soumettre au groupe de suivi 
politique, dans le but de parvenir à un 
consensus entre tous les partenaires. 

Ces dernières années, la nécessité 
d’élaborer une politique du dévelop-
pement territorial mieux coordonnée 
à tous les niveaux s’est imposée. En 
mai 2006, le Département fédéral de 
l’environnement, des transports, de 
l’énergie et de la communication (DE-
TEC) , la Conférence des gouverne-
ments cantonaux (CdC), la Conféren-
ce suisse des directeurs des travaux 
publics, de l’aménagement du territoi-
re et de la protection de l’environne-
ment (DTAP), l’Association des com-
munes suisses (ACS) et l’Union des vil-
les suisses (UVS) se sont engagés à 
élaborer ensemble un Projet de terri-
toire Suisse. A cet effet, ils ont conclu 
une convention qui définit les objectifs 
et l’organisation du processus de son 
élaboration.

Processus coopératif

Les organismes partenaires ont ins-
titué un groupe de suivi politique et 

Participants au Projet de territoire Suisse

Qui/quoi? Participants Lieu Date

Groupe de suivi politique Représentants des partenaires* Berne dès 2006

Groupe de travail technique Représentants des partenaires* Bienne/Berne dès 2006

Forums Perspectives avec 
neuf manifestations

Chaque fois 60 à 80 participants repré-
sentant les milieux actifs dans les domai-
nes de l’environnement, des transports, de 
l’aménagement, de l’économie, des scien-
ces, etc.

Aarau, Berne, 
Arc jurassien, 
Lausanne, Liestal, 
Lugano, Lucerne, 
Rorschach,  
Winterthur

mars/avril 
2007 

Forum d’échanges Environ 200 personnes des neuf forums ré-
gionaux

Zurich 30 mai 2007

Forums Echos avec neuf 
manifestations

Chaque fois 60 à 80 participants repré-
sentant les milieux actifs dans les domai-
nes de l’environnement, des transports, de 
l’aménagement, de l’économie, des scien-
ces, etc.

Aarau, Berne, 
Arc jurassien, 
Lausanne, Liestal, 
Lugano, Lucerne, 
Rorschach,  
Winterthur

août/
septembre 
2008

Dialogues et négociations 
avec les cantons et les ré-
gions

Représentants des autorités et de la po-
litique

divers dès 2008

Coordination interne de la 
Confédération pour le Projet 
de territoire Suisse 

Offices fédéraux en charge de la mise en 
œuvre de politiques sectorielles liées au 
développement territorial 

dès juillet 
2008

Audition Confédération, cantons, ville, communes, 
organisations et milieux intéressés

2009

* Office fédéral du développement territorial (ARE), Département fédéral de l’environnement, des transports, 
de l’énergie et de la communication (DETEC), Conférence des gouvernements cantonaux (CdC), Conférence 
suisse des directeurs des travaux publics, de l’aménagement du territoire et de la protection de l’environne-
ment (DTAP), Association des communes suisses (ACS) et Union des villes suisses (UVS)
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Les forums Echos battent leur plein à 
l’échéance du délai de rédaction de ce 
magazine. Les premières assemblées, 
tenues jusqu’à fin août, montrent tou-
tefois que les discussions sur le pro-
jet exigent beaucoup d’engagement de 
la part des participants, en particulier 
une préparation intensive. Les discus-
sions semblent néanmoins promettre 
des résultats intéressants.

(traduction)

Christine Wittwer, 1976, géographe diplômée, 

est engagée depuis 2006 comme collaboratri-

ce scientifique à l’ARE. Elle est en charge du 

dossier Projet de territoire Suisse.

bains, soit ruraux, sont parvenus à une 
compréhension mutuelle de leurs inté-
rêts divergents.
La sélection des participants et leur 
engagement ont, dans une large mesu-
re, contribué au succès des forums. La 
possibilité de débattre ensemble des 
défis à relever en matière de dévelop-
pement territorial a été saluée unani-
mement. Autres retombées positives: 
les contacts établis entre les partici-
pants formant maintenant un réseau, 
et la sensibilisation d’un large public 
au Projet de territoire Suisse. 
On peut considérer que les forums 
Perspectives ont débouché sur des ré-
sultats très intéressants. Ils ont appor-
té une contribution précieuse à l’éla-
boration des stratégies, notamment à 
celle des territoires de projet. 
Les réactions au forum national de mai 
2007 à Zurich, par contre, ont été mi-
tigées: les débats ont été perçus com-
me plutôt superficiels, ce qui est cer-
tainement dû à la profusion d’idées dé-
veloppées dans les forums régionaux.

fis essentiels à relever en matière de 
développement territorial.
En mai 2007 s’est tenu à Zurich un fo-
rum national d’échanges dans le but 
de regrouper les résultats des discus-
sions des forums Perspectives. Il a per-
mis, entre autres, d’identifier les thè-
mes abordés dans la plupart des fo-
rums régionaux et d’approfondir ceux-
ci lors de la tenue d’ateliers de discus-
sion. Ces travaux ont ensuite fait l’ob-
jet d’une évaluation pour être, dans la 
mesure du possible, intégrés au Projet 
de territoire Suisse. 
Dans la seconde étape du processus 
de participation, les forums Echos, qui 
se sont tenus aux mois d’août et de 
septembre 2008, ont réuni les mêmes 
personnes que lors des forums Pers-
pectives. Leur but était de comparer 
ce qui s’était dégagé des forums Pers-
pectives avec la version provisoire du 
Projet de territoire Suisse.

Autres procédures et processus

Aux travaux du groupe de suivi politi-
que, du groupe de travail technique et 
des forums s’ajoutent des interviews 
de représentants des régions et des 
cantons permettant de vérif ier le po-
sitionnement de leur territoire dans le 
Projet de territoire Suisse. La coordi-
nation des stratégies proposées, assu-
rée au niveau interne de la Confédéra-
tion, joue en outre un rôle important. 
Une audition des partenaires, des ser-
vices spécialisés, ainsi que des orga-
nisations et associations intéressées 
permettra de clore la procédure de 
participation.

Bilan du processus participatif 
d’élaboration

La collaboration entre les partenaires 
semble jusqu’à présent très fructueu-
se. Les ateliers se sont déroulés dans 
un climat constructif. Les représen-
tants des divers échelons institution-
nels, défendant les espaces soit ur-

Forums: la voix des participants
Forum Lausanne: Olivier Ballissat, Secrétaire patronal, Département des as-
sociations professionnelles de la Fédération des entreprises romandes

«Consulter la société civile est dans l’air du temps; 
la consultation relative au projet de territoire Suisse 
s’inscrit dans cette tendance. Toutefois, un tel proces-
sus demande un engagement conséquent de la part 
des participants qui doivent être motivés, apporter 
des compétences spécifiques reconnues et respecter 
des règles du jeu clairement fixées dès le départ.
D’après mon expérience, mieux vaut, pour être ef-
ficace, limiter le nombre de personnes que d’ouvrir 
la participation à tout un chacun: un seul médecin 

peut sauver un malade en train de mourir, alors qu’une demi-douzaine de 
ses confrères discuteront du mode opératoire pendant que le malade tré-
passera. 
Ce que le projet de territoire pourrait impliquer est encore assez flou, puis-
que l’on ne connaît pas sa portée au niveau politique. Le projet de territoire 
Suisse a permis cependant d’initier une collaboration entre les représen-
tants de la société civile et ceux de l’administration fédérale; une gestion 
territoriale réaliste est particulièrement importante, afin de prévoir et de 
réaliser les infrastructures routières et ferroviaires manquantes au niveau 
des agglomérations.»
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Le Projet de territoire Suisse définit pour la 

première fois dans ce pays les fonctions et 

les tâches des villes et des espaces métro-

politains. Kathrin Martelli, cheffe du Dépar-

tement des constructions de la ville de Zu-

rich et présidente de l’association d’aména-

gement régional de Zurich et environs (RZU) 

mise sur la collaboration entre communes 

voisines. A ses yeux, pour mieux faire en-

tendre la voix des villes, la création de nou-

velles structures n’est pas la bonne solu-

tion; il serait préférable de renforcer le tra-

vail de lobbying. 

Kathrin Martelli, 1952, mariée, deux enfants adultes. Elle 

suit de 1968 à 1971 une formation d’employée de com-

merce, travaille de 1971 à 1975 comme secrétaire et de 

1975 à 1994 s’investit dans son rôle de mère, femme au 

foyer et femme politique. En 1977, elle devient membre 

de la section PRD de l’arrondissement 8 de la ville de 

Zurich, puis, de 1992 à 1997, membre de la direction du 

PRD du canton de Zurich. Conseillère communale au lé-

gislatif de la ville de Zurich de 1987 à 1994, elle préside le 

Conseil communal en 1991/92. Membre de l’exécutif de 

la ville de Zurich depuis 1994, elle dirige de 1994 à 2002 

le Département des travaux publics et de la gestion des 

déchets et, depuis 2002, le Département des construc-

tions. De 2001 à 2007, elle fut membre de la Commission 

fédérale pour les questions féminines. Elle est, depuis 

juin 2002, présidente de l’association régionale d’amé-

nagement RZU (Regionalplanung Zürich und Umgebung). 

Elle fait partie, depuis juin 2003, du Conseil d’administra-

tion de la société Aktiengellschaft für Kernenergie-Betei-

ligungen (AKEB) de Lucerne. Elle est membre du Conseil 

de l’Organisation du Territoire (COR) depuis 2008.

«Densifier: oui, mais pas au détriment  

de la qualité de vie»

Interview: Peter Poldervaart
Photos: Henri Leuzinger
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La RZU s’engage également pour 
des questions supracantonales.  
Où s’arrête-t-elle?

Dès que cela fait sens par rapport aux 
relations fonctionnelles, nous invitons 
les entités concernées. Cela dépend 
aussi de la personnalité du responsa-
ble – comme lorsque l’aménagiste du 
canton d’Argovie s’investit personnel-
lement. Parfois, des négociations bila-
térales entre deux communes sont suf-
fisantes pour résoudre les problèmes.

Au niveau communal, la question 
épineuse de l’équipement de nou-
velles zones à bâtir se pose sou-
vent. Comment la RZU arrive-t-elle 
à apaiser les querelles?

Les conflits les plus graves surgis-
sent lorsque nous affichons notre vo-
lonté de concentrer l’urbanisation aux 
nœuds de communication bien desser-
vis par les transports publics. Cela im-
plique que certaines communes renon-
cent à leurs zones à bâtir et soient éco-
nomiquement perdantes. Une commu-
ne qui renonce volontairement à une 
zone à bâtir légale devrait être indem-
nisée, par exemple sous forme d’un re-
maniement parcellaire. Nous en avons 
déjà discuté au sein de la RZU, mais 
le chemin est long. Il serait nécessai-
re de modifier la loi. Le changement 
d’état d’esprit demandera encore un 
certain temps même si une prise de 
conscience de la valeur du paysage se 
développe. 
Un paysage urbain densément construit 
ne vaut plus rien sans son écrin de ver-
dure à proximité. Le concept directeur 
de la RZU est un embryon de projet; 
nous n’en sommes qu’au début des tra-
vaux. Le facteur déclencheur de ces 
réflexions a été la question du classe-
ment de la vallée du Furt comme es-
pace de loisirs. Plusieurs communes 
se sont opposées à cette définition en 
faisant valoir qu’elles refusaient le sta-
tut de villes dortoirs de Zurich et qu’el-
les souhaitaient garder leurs possibili-
tés propres de développement. Ce ty-

Les impulsions données par le Pro-
jet de territoire Suisse franchis-
sent-elles les murs de la ville?

Le Projet de territoire Suisse a été dis-
cuté essentiellement au sein des com-
missions de la ville. A la RZU, nous 
avons constaté que notre concept di-
recteur de 2005 couvre de larges pans 
de ce projet. Nous avions, par exemple, 
déjà réfléchi à la localisation des quar-
tiers à densifier et à celle des pôles de 
développement. Cela prouve la f iabi-
lité du document. Son mode d’élabo-
ration n’est sans doute pas étranger à 
ses qualités: les contributions sont ve-
nues d’en bas. L’Office fédéral n’a pas 
rédigé un projet de toutes pièces, pour 
le mettre ensuite en consultation. Le 
mode participatif adopté par la Confé-
dération est à ma connaissance une 
première.

La RZU a adopté une charte à l’oc-
casion de son anniversaire. Quel 
est son impact sur le développe-
ment territorial?

Cette charte est en premier lieu une 
déclaration d’intentions que nous par-
tageons, avec en tête de liste, notre en-
gagement pour la qualité du cadre de 
vie. La prochaine étape consiste désor-
mais à convertir cette déclaration en 
projets détaillés. Nous utilisons pour 
cela des plates-formes de discussion 
que nous adaptons à chaque théma
tique. Nous avons, par exemple, mis 
sur pied des coopérations pour la den-
sification urbaine du triangle Zurich – 
Vallée de la Glatt – Vallée de la Lim-
mat. 
Autre exemple, dans la vallée de la Lim-
mat avec ses paysages préservés, nous 
avons associé le canton d’Argovie. Le 
nombre de communes qui participent 
à une plate-forme peut varier selon le 
thème traité; chaque problème ne doit 
pas nécessairement être discuté par 
tous les membres de la RZU. Il nous 
reste toutefois encore à prouver qu’il 
est possible de passer de la théorie à 
la pratique.

Le Projet de territoire Suisse mise 
sur le renforcement des trois es-
paces métropolitains. Saluez-vous 
cette reconnaissance?

Certainement. Il y a cinq ans, je dé-
plorais, lors d’une conférence orga-
nisée par l’Association suisse pour 
l’aménagement national, que les vil-
les ne soient même pas mentionnées 
dans la loi fédérale sur l’aménagement 
du territoire. Or, le Projet de territoi-
re Suisse non seulement présente la 
problématique des villes, mais admet 
que les espaces métropolitains sont 
les moteurs du développement écono-
mique et par conséquent, le point de 
départ de l’aménagement du territoi-
re. On commence à concevoir la Suis-
se à partir des villes, et à laisser tom-
ber la croyance que la Suisse est le 
pays de Heidi.

Qu’apporte aux villes une telle re-
connaissance? Faut-il y voir davan-
tage qu’une simple gesticulation de 
la Berne fédérale?

Cette reconnaissance n’est pas né-
cessaire en soi. Elle a toutefois com-
me effet d’engager davantage les vil-
les: Zurich devra se souvenir, plus que 
jusqu’à présent, qu’elle fait partie de la 
Suisse. Elle ne peut plus se contenter 
d’être f ière de ses qualités urbaines. 
Le grand mérite du Projet de territoi-
re Suisse est de nommer les diverses 
régions et d’identifier leurs atouts. Le 
document ne les évalue pas – car cet-
te diversité forme précisément l’iden-
tité de la Suisse. 
A Zurich, nous avons pris au sérieux 
la demande d’intensification des coo-
pérations: un des points forts de no-
tre programme de législature est axé 
sur la création d’alliances et la sup-
pression des barrières administratives 
(« Allianzen schaffen - Politik über die 
Grenzen hinaus  »). Par ailleurs, nous 
sommes un partenaire actif de la RZU, 
que je préside. L’idée que nous devons 
réfléchir ensemble et coopérer fait 
progressivement son chemin.
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mise en application. La Confédération 
aurait la marge de manœuvre néces-
saire pour se montrer plus active. Pre-
nons par exemple la question de l’aéro-
port: la Confédération a beaucoup ter-
giversé alors qu’elle aurait pu signaler 
suffisamment tôt aux cantons et aux 
régions les zones qui ne pouvaient plus 
être construites en raison des nuisan-
ces de bruit. 
Mais là n’est pas la question. Je plaide 
pour que le Projet de territoire Suisse 
acquière force obligatoire. A cet effet, 
l’approbation du Conseil fédéral est re-
quise, ce qui ouvrirait la voie d’une ré-
vision de la LAT.

Le réseau des villes de Suisse est 
aussi une forme de coopération. A-
t-il toujours son utilité aujourd’hui?

Plus que jamais. Les villes ont des in-
térêts communs à défendre; elles n’ont 
guère eu l’occasion de le faire jusqu’à 
présent; on ne dispose pas d’informa-
tions précises sur leurs attentes. Il 
n’est pas satisfaisant à nos yeux que 
la Confédération prenne seulement les 
cantons comme interlocuteurs, et pas 
les villes. L’administration fédérale n’a 
pas encore pris conscience du fait que 
les villes sont prêtes à faire ce pas.

Faut-il donc créer un nouvel éche-
lon hiérarchique?

Je suis sceptique. Au lieu d’investir 
énergie et argent dans une telle réa-
lisation, je préfère stimuler l’engage-
ment bénévole et le lobbying. Aupara-
vant, il faut néanmoins pouvoir parta-
ger les mêmes préoccupations. Derriè-
re les douze premières villes de la lis-
te, d’autres villes souhaitent participer 
au réseau. Nous pouvons donc espérer 
que les lois futures tiendront compte 
des intérêts spécifiques et de la situa-
tion des villes.

Malgré ces critiques, les villes suis-
ses brillent toutes, Zurich en tête, 

niveau institutionnel intermédiaire en-
tre la commune et le canton. Cepen-
dant, nous estimons que le bénévolat 
est plus convaincant, d’autant que le 
Parlement cantonal est l’instance res-
ponsable de la planif ication directri-
ce. Nous ne voyons pas ce qu’appor-
terait un échelon hiérarchique supplé-
mentaire.
Naturellement, d’autres voies sont 
possibles. Nous nous sommes infor-
més sur le modèle de Berne, long-
temps considéré comme une région 
modèle, mais dont nous n’entendons 
plus autant parler. Nous nous sommes 
également renseignés sur le fonction-
nement du modèle de Stuttgart. Nous 
avons vu qu’on y avait construit tout 
un appareil administratif – représen-
tant de lourdes charges. Chez nous, la 
plupart des fonctions, notamment la 
présidence et les délégations, sont bé-
névoles. Nous tournons avec cinq pos-
tes et un budget annuel de 1,2 million 
de francs. Ce fonctionnement associa-
tif basé sur le bénévolat semble mieux 
coller à la mentalité suisse.

Revenons au Projet de territoire 
Suisse. Quelles conclusions peut-
on tirer de l’élaboration de ce pro-
jet dans la perspective d’une révi-
sion de la loi fédérale sur l’aména-
gement du territoire? 

Naturellement, il serait judicieux de 
consigner dans un texte de loi les pro-
cédures participatives, ou de préciser 
les priorités à observer pour la densifi-
cation: protection contre le bruit, pro-
tection de l’environnement ou concen-
tration des constructions. En ville, 
nous vivons un dilemme, car les limites 
de la densification sont rapidement at-
teintes, puisqu’elles occasionnent un 
surcroît de bruit. Du coup, des infras-
tructures telles que celles de la gran-
de distribution s’installent malgré tout 
dans la périphérie verte, en accaparant 
beaucoup de terrain et générant un tra-
fic supplémentaire. 
En fait, ce n’est pas la LAT qui pose 
problème, mais l’insuff isance de sa 

pe de réaction montre l’importance de 
débattre de ces questions d’aménage-
ment du territoire.

Et après l’affaire de Galmiz, Zurich 
s’intéresse-t-elle aussi à définir 
des zones stratégiques d’emplois?

Oui. Nous sommes en train de définir, 
avec les communes des vallées de la 
Glatt et de la Limmat, les conditions 
cadres d’accueil des nouvelles tech-
nologies, des sciences de la vie et des 
hautes-écoles, que l’on rassemble sous 
le terme d’économie de la connaissan-
ce. Nous étudions en priorité le site de 
l’ancien aérodrome militaire de Düben-
dorf – c’est un sujet passionnant.

Libérer de grandes surfaces indus-
trielles nécessite une bonne coopé
ration. Or, la RZU favorise ce type 
de collaboration depuis 50 ans. 
Peut-on la qualifier de modèle de 
collaboration à suivre?

La RZU s’est créée pour assurer la 
coordination du plan directeur. Entre-
temps, son rôle a dépassé la simple mi-
se en place d’une collaboration en vue 
de la révision de ce plan. Le mandat de 
la RZU s’est élargi au développement 
territorial dans son ensemble. L’an-
née dernière, nous avons travaillé sur 
des thématiques telles que les centres 
commerciaux, les parkings d’échange 
et autres infrastructures de ce genre. 
Dès lors, nous avons commencé à ré-
fléchir selon une vision d’ensemble, à 
regarder au-delà de notre pré carré et 
donc à reléguer à l’arrière-plan l’esprit 
de clocher.

Comment la RZU est-elle organisée 
formellement?

Nous nous posons régulièrement la 
question: voulons-nous garder no-
tre fonctionnement associatif où cha-
que commune est libre de participer 
ou non, ou adopter une structure plus 
administrative? Il est envisageable de 
transformer la RZU en un organisme de 
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La tendance actuelle au retour en 
ville va-t-elle se maintenir?

On observe partout dans le monde 
une dynamique de concentration des 
logements et des lieux de travail. On 
construit aux emplacements situés 
à proximité des infrastructures, des 
équipements et des artères de trans-
port. Naturellement, il existe toujours 
des flux contraires vers la campagne. 
Densifier la ville ne se limite pas à son 
cœur, mais englobe toute l’agglomé-
ration.

A quoi ressemblera la Zurich de 
plusieurs millions d’habitants dans 
50 ans?

On peut déjà en esquisser les condi-
tions générales: actuellement en vil-
le de Zurich, la surface habitable est 
de 52 m2 par personne; il y a deux gé-
nérations, une famille de quatre per-
sonnes se logeait sur la même surfa-
ce. Sauf krach de l’économie mondiale, 
Zurich poursuivra sa croissance et avec 
le temps, améliorera encore son cadre 
de vie. La densification se poursuivra. 
C’est possible, mais pas au détriment 
de la qualité. C’est pour Zurich le seul 
moyen de se démarquer des autres ré-
gions et villes.

Et quelle est la contribution du Pro-
jet de territoire Suisse?

Dans sa définition des espaces métro-
politains et de leurs fonctions, le Pro-
jet de territoire Suisse soutient cette 
évolution. Cela nous motive et nous en-
courage. Le mode participatif d’élabo-
ration de ce document – mode sur le-
quel devrait se décliner toute planifi-
cation à l’heure actuelle – n’est pas 
étranger à cette motivation. 

(traduction)

le, cela signifie construire en hauteur 
et réussir la reconversion des friches 
industrielles. Les médias ont résumé 
mon propos en parlant de « Singapou-
risation  ». Au final, cela revient peut-
être au même, mais la comparaison ne 
vaut ni pour la quantité ni pour le pro-
cessus politique.

Zurich prend-elle des airs de Singa-
pour?

Nos nouveaux quartiers commencent 
à afficher une certaine ressemblance 
avec ce modèle, même si cela choque 
parfois la population. Dans le quartier 
de Höngg par exemple, une rangée de 
blocs de sept à huit étages est en train 
de naître. Il en va de même à Altstet-
ten, avec des immeubles d’une hauteur 
similaire, qui côtoieront de petits loca-
tifs. Le but est de créer des logements 
de qualité pour tous. Mais si nous den-
sifions nos constructions, nous devons 
veiller à conserver un environnement 
attractif, agrémenté de verdure. 

pour leur qualité de vie élevée. 
Quelles sont vos priorités?

L’un de nos objectifs stratégiques doit 
être de maintenir cette excellence. 
C’est essentiel, surtout parce que Zu-
rich et le territoire RZU sont en forte 
croissance. Il faut donc maîtriser ces 
flux migratoires dans le respect du dé-
veloppement durable et veiller à ce que 
l’aménagement urbain et l’urbanisa-
tion continuent à se faire dans le sens 
de la durabilité. Beaucoup de choses 
qui nous semblent aller de soi en Suis-
se suscitent ailleurs un grand enthou-
siasme. Récemment, j’accompagnais 
une délégation d’autorités chinoises 
au bord du lac de Zurich. A la vue de 
baigneurs dans le lac, ce groupe de vi-
siteurs n’a pas arrêté de s’exclamer et 
de s’étonner car il est impensable de 
se baigner dans les eaux publiques des 
régions urbaines de Chine.
Les flux migratoires attirés par la vil-
le et l’ensemble de la région RZU nous 
obligent à densif ier. Dans notre vil-
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Espace métropolitain lémanique

Nicole Surchat Vial
nicole.surchat-vial@etat.ge.ch 

Améliorer l’offre ferroviaire nord et sud  

Léman, créer une solidarité sur les besoins 

en logements et services, tabler sur la com-

plémentarité, les atouts de chaque terri

toire pour mettre en exergue les projets clé 

de la Praille - St Julien, l’ouest lausannois, 

la qualité de l’offre touristique de Vevey-

Montreux ou d’Évian, rebondir sur la noto-

riété de la Genève internationale, mettre en 

réseau les produits culturels (de la Fonda-

tion Gianadda au Palais Lumière d’Évian en 

passant par le mamco genevois ou le futur 

musée des Beaux Arts de Lausanne), se ren-

dre en train de Cointrin à Chamonix: quel-

ques pistes de coopérations que la métro-

pole lémanique pourrait soutenir.

Espace métropolitain lémanique, carte schématique de l’urbanisation
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logements, d’équipements culturels, 
sportifs, commerciaux, se fait ressen-
tir comme déterminant dans la solida-
rité de cet espace. 
Un lieu d’échange et de collaboration 
favorisant la responsabilisation des 
partenaires à cet égard serait le bien-
venu. On pourrait certes opposer à cet 
argument le devoir des collectivités 
locales de préparer les conditions ca-
dres permettant la construction de lo-
gements ou de telles infrastructures. 
La dynamique résultant d’une coopé-
ration métropolitaine serait de nature 
à en favoriser  la concrétisation, cha-
que entité restant responsable de sa 
mise en œuvre in fine.
La qualité de vie, la sécurité, les condi-
tions f iscales et matérielles, l’excel-
lent niveau d’équipement de ce terri-
toire comptent parmi ses atouts. Res-
te à consolider ces fondements. Éviter 
que l’étalement urbain, hors les murs 
de Genève peinant à résoudre sa crise 
du logement, endommage inéluctable-
ment les paysages de toute la région. 
Renforcer la desserte en transports 
publics sur les territoires français, fa-
voriser des aménagements «durables»  
et  de qualité permettant de position-
ner les pôles de développement éco-
nomiques français sont autant d’ac-
tions concrètes sur lesquelles il serait 
souhaitable d’ouvrir une collaboration 
d’ores et déjà amorcée par les projets 
d’agglomération.

Projets clés

Le projet de territoire Suisse évoque 
quelques thématiques et Projets clés. 
Dresser à l’échelle nationale un inven-
taire de pôles de développement éco-
nomique, mixtes (comprenant loge-
ments et services), raccordés à des 
transports publics performants, évi-
tant le syndrome Amgen (société de 
Biotech américaine cherchant à im-
planter 1’500 emplois en pleine zo-
ne agricole fribourgeoise en 2004) re-
présenterait un idéal d’urbaniste que 
l’économie de marché et les concur-

une vision de marketing territorial, se 
rendre en train de Cointrin à Chamonix 
et dans les Alpes voisines, tels sont 
les quelques pistes de coopérations 
que le projet de territoire Suisse en-
courage à révéler.
Pour la question du transport ferroviai-
re, notamment l’amélioration de l’offre 
sur la rive nord (points de croisements 
supplémentaires permettant un train 
chaque 15’ dans les gares du réseau 
de villes, voire à long terme une 4ème 
voie intégrant la progression démo-
graphique annoncée). La desserte fer-
roviaire du sud Léman est également 
cruciale en particulier jusqu’à Évian 
(Annemasse - Évian). Aujourd’hui les 
mouvements pendulaires entre la Hau-
te Savoie et Genève sont aussi nom-
breux que ceux de la Côte vaudoise. 
La prolongation de cette voie au-delà 
d’Évian relève d’un autre type de dé-
placement: celui des marchandises et 
du tourisme. Enfin, connecter cet es-
pace à l’échelle européenne et inter-
nationale est indispensable. Pour ce 
faire, l’amélioration des liaisons ferro-
viaire à destination du plateau suisse 
est importante mais son pendant vers 
Lyon, Paris et Milan sont tout aussi in-
dispensables, sous risque de contour-
nement des lignes de train à grande 
vitesse. L’aéroport de Cointrin est es-
sentiel au fonctionnement de cette ré-
gion et son rôle doit être reconnu et 
consolidé.
Pour la question des avantages géo
économiques, un renforcement de la 
collaboration à l’échelle de la métro-
pole lémanique permettrait certes de 
faire valoir sa spécificité économique 
attachée notamment à la Genève In-
ternationale, financière, horlogère, aux 
Hautes Écoles, à Lausanne Olympique 
et  sportive, à Chamonix lieu d’alpinis-
me à Évian aquatique. Le projet de ter-
ritoire suisse relève parfaitement l’im-
portance de cette stratégie à conso-
lider. A l’échelle du bassin de vie, la 
prise en compte des services à four-
nir à la population et aux entreprises 
qui s’y installent, apparaît comme tout 
aussi importante. Ainsi le besoin de 

Le projet de territoire Suisse suggè-
re des espaces de projets : trois aires 
métropolitaines dont l’espace lémani-
que, des espaces de réseaux de villes 
et l’espace alpin. Cette approche inno-
vante consacre une hiérarchie d’espa-
ce à connecter, à contrario d’un sau-
poudrage du tout partout.
L’espace lémanique, ou le réseau mé-
tropolitain du bassin, présente la par-
ticularité de fonder son lien sur la pré-
sence du lac et son unité géographi-
que renforcée par un espace en cuvet-
te cerclée par le Jura et les Alpes. Il 
s’agit également de l’un des espaces 
les plus dynamiques d’Europe en ter-
me d’attractivité pour de nouvelles en-
treprises, et sa population ne cesse de 
croître.

Les stratégies suggérées par le 
Projet de territoire Suisse pour 
l’espace lémanique

Les stratégies suggérées par le Projet 
de territoire Suisse pour l’espace lé-
manique: positionnement internatio-
nal, qualité de vie, raccordement au 
réseau de transports, pôles de déve-
loppement métropolitains en suggé-
rant leur mise en œuvre par une dé-
marche de projet, prolongent direc-
tement les propositions émanant des 
projets d’agglomération.
Les questions qui lient cet espace, 
les avantages qui pourraient découler 
d’une collaboration à l’échelle lémani-
que portent sur quelques points clés 
qui s’inscrivent en prolongation des 
deux principaux projets d’agglomé-
ration (Lausanne - Morges et Genève 
Agglomération). Tabler sur la complé-
mentarité des atouts de chaque terri-
toire pour mettre en exergue les pro-
jets clé de l’ouest lausannois, la quali-
té de l’offre touristique de Vevey-Mon-
treux ou d’Évian, rebondir sur la noto-
riété de la Genève internationale, met-
tre en réseau les produits culturels (de 
Gianadda au Palais Lumière d’Évian en 
passant par le mamco ou le futur mu-
sée des beaux arts de Lausanne) dans 
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rer au-delà des frontières administra-
tives, au-delà des oppositions ville/
campagne. On est face à la clé de voû-
te de l’aménagement du territoire du-
rable: l’intégration dans sa dimension 
la plus noble.

Nicole Surchat Vial, 

1958, architecte epfl, 

Dr en urbanisme de 

l’université de Genève, 

actuellement cheffe du 

projet d’agglomération 

franco valdo genevois. 

www.projet-agglo.org

lotage) des agglomérations à se ren-
contrer pour accéder à des aides fé-
dérales et françaises concrètes, dans 
les domaines de coopérations souhai-
tés  : transports ferroviaires, valorisa-
tion des paysages, politique du loge-
ment coordonnée, offre culturelle mi-
se en réseau, marketing territorial,…? 
Quant à institutionnaliser de tels 
contrats de collaboration, tout porte à 
penser que le besoin de projets com-
muns et concrets est plus porteur que 
toute coquille préalable. 
Le projet de territoire Suisse consti-
tue une contribution dynamique et des 
plus innovantes d’une administration 
fédérale qui tisse des liens entre les 
territoires et les encourage à coopé-

rences du fédéralisme pourraient peut-
être tolérer dans une perspective éco-
nomique qui tablerait sur l’importan-
ce des conditions cadres définies de 
manière préalable et pérenne. Dans ce 
sens, les sites de la Praille, de la Plaine 
de l’Aire et St. Julien sont caractéristi-
ques de cette dynamique transfronta-
lière en plein effervescence grâce à la-
quelle on se prépare à y accueillir plus 
de 28’000 emplois et près de 21’000 
nouveaux logements. (cf. Projet d’Ag-
glomération franco valdo genevois). 
La clé du succès pour sa mise en œu-
vre se situe peut-être dans la prolon-
gation de la politique fédérale des ag-
glomérations  : un appel à projet en-
courageant les «COPIL» (comités de pi-

Schéma d’agglomération horizon 2030; projet d’agglomération fraco-valdo-genevois
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Ces dernières décennies en Suisse, 
de grands espaces urbains de carac-
tère réticulaire se sont formés, englo-
bant plusieurs agglomérations. Les ac-
tivités économiques se concentrent 
de plus en plus dans ces espaces; leur 
dynamisme est nettement plus grand 
que dans la moyenne suisse. Est-ce 
que ces pôles de développement peu-
vent soutenir la comparaison avec les 
grandes métropoles telles que Paris, 
Francfort ou Vienne? Notre pays a-t-
il vraiment besoin d’espaces métropo-
litains?

Elargissement des coopérations ins-
titutionnelles

Une comparaison européenne et inter-
nationale montre que les aggloméra-
tions urbaines de Suisse évoluent dans 
la cour des grands espaces métropoli-
tains d’Europe, d’Amérique du Nord et 
d’Asie. Malgré leur petitesse relative, 
quelques-uns de nos espaces urbains 
peuvent jouer dans la cour des grands. 
Le défi essentiel est donc de mainte-
nir leur compétitivité internationale 
sans remettre en cause leur qualité de 
vie exceptionnelle. Un tel objectif exi-
ge des efforts communs et ciblés de la 
part de la Confédération, des cantons, 
des villes et des communes; il deman-
de aussi des structures de coopéra-
tion efficaces. 

(traduction)

Georg Tobler, 1963, di-

rige le groupe stratégi-

que Politique des agglo-

mérations et participe à 

l’élaboration du Projet 

de territoire Suisse.

Les espaces métropolitains sont dé-
crits comme de grands espaces urba-
nisés de rayonnement européen ou in-
ternational. Les tables rondes d’ex-
perts du développement territorial en 
distinguent les quatre fonctions es-
sentielles suivantes:
• être un réseau de connexions éco-
nomiques internationales et posséder 
le siège d’entreprises multinationales 
(fonctions de décision et de contrôle),
• avoir une position centrale dans le ré-
seau international de transports (fonc-
tion d’interface),
• occuper une position de pointe dans 
le domaine de la recherche et de la for-
mation (fonctions d’innovation et de 
maintien de l’excellence),
• offrir un rayonnement suprarégional 
sur le plan culturel (fonction symbole).

Dans le monde entier, les activités 

économiques, sociales et culturelles 

se concentrent dans les métropo-

les. Pour rester compétitive, la Suis-

se se doit d’animer une dynamique 

d’encouragement ciblée de ses es-

paces métropolitains. Le Projet de 

territoire Suisse souligne l’impor-

tance de cet objectif.

Georg Tobler
georg.tobler@are.admin.ch

La métropole, une carte de visite

Forums: la voix des participants
Forum Neuchâtel: Sylvie Barbalat, secrétaire régionale, WWF-Neuchâtel

«Le fait que des organisations comme le WWF, représentant 
la société civile, aient été invitées à participer au processus 
est très positif. Toutefois, il est dommage que les thèmes en-
vironnementaux, pourtant décisifs pour notre avenir, n’aient 
été qu’esquissés. 
Les sujets économiques ont mobilisé en revanche une partie 
très importante des débats. Il a fallu souvent rappeler, avec 

un succès parfois mitigé, combien la nature et l‘environnement dépendent 
de la politique en matière d’aménagement du territoire. Si l’on peut se ré-
jouir que le développement durable soit clairement énoncé dans le projet 
Territoire Suisse, encore faut-il qu’il puisse être réellement mis en oeuvre 
dans la pratique.»
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Créer la Città-Ticino,  

pour anticiper les changements

Moreno Celio
moreno.celio@ti.ch

A l’heure actuelle, les mutations de tous or-

dres sont toujours plus rapides, plus com-

plexes et plus globales. Le projet de déve-

loppement territorial Città-Ticino doit per-

mettre au canton non seulement de parti-

ciper à la dynamique actuelle, mais encore 

d’en être l’acteur. Il lui faut relever les défis 

cantonaux, nationaux et internationaux ac-

tuels, en les plaçant sous le signe de la co-

hésion, de l’équilibre, de l’ouverture et de 

l’intégration.
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Si l’on considère la recherche d’un 
nouvel équilibre et le renforcement de 
la cohésion entre les régions et les es-
paces fonctionnels, la plaine de Maga-
dino joue un rôle stratégique au cœur 
du réseau urbain, avec ses terres agri-
coles, sa réserve naturelle et ses lieux 
de détente. Encore assez épargnée 
par les constructions, elle est une res-
source importante pour la durabilité 
et la compétitivité du système urbain 
du Tessin. Le maintien de cette fonc-
tion nécessite la création du Parco del 
Piano di Magadino, vaste parc naturel 
d’un seul tenant.

Fil rouge vert

Le développement de la Città-Ticino 
vers un ensemble harmonieux rend 
prioritaire l’amélioration des commu-
nications, en particulier des transports 
publics. Le point de départ est un sys-
tème intégré à plusieurs niveaux: 
AlpTransit forme l’axe principal au ni-
veau national et international 
TILO, sorte de RER tessinois en projet, 
vise à assurer le trafic régional Tes-
sin-Lombardie. Ce sera un véritable ré-
seau ferroviaire métropolitain reliant 
la Suisse à l’Italie du Nord. Le TILO sert 
déjà de colonne vertébrale au réseau 
d’autobus. 
Le développement de l’urbanisation 
se fera près des gares, qui seront 
construites ou modernisées. La réor-
ganisation du réseau des localités est 
un volet important du futur dévelop-
pement de la Città-Ticino du fait que 
15 % de la surface cantonale totale, si-
tuée en plaine, accueille 80 % de la po-
pulation et 90  % des emplois. Des zo-
nes spécifiques réservées aux installa-
tions à forte fréquentation et plusieurs 
pôles économiques ont déjà été défi-
nis. On prévoit, dans le but de mettre 
un frein à la périurbanisation, de ge-
ler l’extension des zones à bâtir déjà 
surdimensionnées.
Pour mieux communiquer son inten-
tion de devenir une seule ville, le can-
ton prévoit la réalisation d’un réseau 

Pour construire la Città-Ticino, il est 
nécessaire de favoriser l’ouverture et 
l’intégration vis-à-vis de l’extérieur, de 
promouvoir un développement régio-
nal équilibré et de développer la co-
hésion sur le plan intérieur, mais aus-
si d’affirmer son identité propre. Ces 
modes de procéder ne doivent pas 
être dissociés: l’intégration dans la di-
mension régionale, nationale et inter-
nationale sera renforcée par une mise 
en valeur de l’identité régionale. L’in-
tégration à un cadre suprarégional et 
international crée des avantages dont 
bénéficie tout le canton.

Trait d’union entre les espaces fonc-
tionnels

Une politique d’ouverture permet une 
meilleure collaboration du Tessin avec 
ses voisins, par-dessus sa longue fron-
tière nationale, mais elle nécessi-
te l’achèvement du projet AlpTransit 
vers le sud et le raccordement au ré-
seau ferroviaire italien. Il convient par 
ailleurs de terminer la liaison ferro-
viaire Mendrisio-Varese-Malpensa, qui 
contribuera à l’achèvement du triangle 
Lugano-Come-Varese. Intensif ier les 
relations avec les Grisons, Uri et le Va-
lais en particulier, contribuera à la pro-
tection et à l’entretien du patrimoine 
naturel et culturel et à la mise en va-
leur de la région du Gothard. Il faudra 
également mettre en place des coopé-
rations avec la Lombardie et faire jouer 
les synergies avec les autres agglomé-
rations suisses dans les domaines de 
la formation, de la recherche et du dé-
veloppement.
Lugano et ses environs jouent un rôle 
clé à l’échelle du Tessin et de la Suis-
se, c’est évident. Pour rétablir un équi-
libre au niveau cantonal, il s’agit de re-
valoriser les deux autres régions, qui 
pourront ainsi agir en véritables parte-
naires du pôle de Lugano. Un autre ob-
jectif est de consolider le trait d’union 
entre les différents espaces fonction-
nels – en particulier entre ville et cam-
pagne, ou entre ville et montagne.

Le projet de développement territo-
rial de la Città-Ticino part de la consta-
tation que le canton ne forme plus 
qu’une seule «  ville  », entourée de zo-
nes de verdure et de détente, avec des 
quartiers multifonctionnels et spécia-
lisés, un centre d’affaires et de com-
merces, un siège administratif, des 
zones de production et des espaces 
d’animation culturelle. Cette ville réu-
nit trois régions (Locarno, Bellinzona, 
Sottoceneri) et quatre agglomérations 
(Locarno, Bellinzona, Lugano, Chiasso-
Mendrisio).
Il ne s’agit pas d’un projet révolution-
naire car, aujourd’hui déjà, on obser-
ve une telle tendance. L’objectif est de 
favoriser un développement équilibré 
grâce à un réseau de structures eff i-
caces reliant tous les partenaires. Ce-
la accroîtrait le potentiel de toutes les 
régions et renforcerait l’ensemble du 
canton. La Città-Ticino pourrait ainsi 
acquérir une stature lui permettant de 
dialoguer avec d’autres régions euro-
péennes: elle serait une entité à part 
entière dans le réseau de villes suis-
ses et assurerait, avec Varese et Come, 
une fonction-relais entre Milan et l’axe 
des métropoles du reste de la Suisse.

Un développement plus intégré 
comme atout

Ce projet, qui s’inscrit dans le scénario 
«  Une Suisse urbaine polycentrique  » 
du Projet de territoire Suisse, est une 
réponse aux mutations actuelles. 
Ne pas agir face à ces changements 
reviendrait à accepter le risque de voir 
le canton se muer en un simple corri-
dor de transit entre le sud et le nord, 
ou en cité résidentielle satellite de la 
métropole lombarde (effet d’attraction 
de type « nice place »). Ne pas agir fa-
voriserait la métropolisation unilatéra-
le de Lugano, qui concentrerait toutes 
les activités économiques et ne ferait 
que sceller le déclin des régions pé-
riphériques. L’augmentation du trafic 
pendulaire en serait l’une des réper-
cussions négatives.
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depuis 1989 à l’Office 

tessinois de l’aména-

gement du territoire. Il 

s’est d’abord occupé de 

la protection des eaux et 

de l’air en tant que chef 

de la sécurité chimique, 

de la coordination des 

EIE et des travaux d’as-

sainissement des cours d’eau. De 1997 à 2001, 

il a été chargé de l’élimination des déchets. Il 

dirige depuis avril 2001 la section du dévelop-

pement territorial, et travaille en priorité à la 

révision du plan directeur cantonal.

glomérations suisses, face aux autres 
régions urbaines d’Europe. La Città-Ti-
cino deviendra ainsi un véritable por-
tail entre le nord et le sud de l’Europe, 
sur le tracé d’une ancienne voie his-
torique.

(traduction)

Moreno Celio, 1957, possède un doctorat en 

physique de l’Université de Zurich. Chercheur 

scientifique en Suisse et au Canada, il travaille 

écologique composé d’espaces verts 
et de «  corridors verts  » pour les loi-
sirs et la détente, principalement en 
plaine et dans les collines. Ce fil rouge 
vert servira de liaison entre les « quar-
tiers  » de la Città-Ticino et deviendra 
le symbole de sa qualité principale. 
La Città-Ticino va se développer en 
fonction de ses spécif icités et de sa 
volonté de « coller » aux évolutions ac-
tuelles. Elle permettra au canton d’ac-
quérir de l’importance et d’atteindre 
la taille critique pour s’affirmer en tant 
que partenaire du réseau intégré d’ag-
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Des possibilités de synergies s’offrent 
en particulier dans les domaines de 
la culture, de la formation, du touris-
me et des loisirs. La prospérité des ré-
seaux de villes dépend de l’existence 
de bonnes liaisons de transport aussi 
bien entre les villes des réseaux qu’à 
l’intérieur de leurs agglomérations. 
Dans les cas les plus favorables, les 
réseaux de villes peuvent, grâce à la 
mise en œuvre de ce principe de com-
plémentarité, parvenir à une perfor-
mance comparable à celle des espa-
ces métropolitains.

(traduction)

Les réseaux de villes renforcent en 
premier lieu la capacité des villes pe-
tites et moyennes qui sont un maillon 
important de l’armature urbaine de la 
Suisse. Ils contribuent au maintien du 
rayonnement et de l’attractivité éco-
nomique de la Suisse dans un environ-
nement de plus en plus globalisé. En 
effet, la collaboration de plusieurs vil-
les-centres et de leur agglomération 
dans le cadre de réseaux de villes per-
met de fournir certaines prestations à 
moindre coût et d’augmenter la quali-
té de leurs prestations. 

Le Projet de territoire Suisse iden-

tifie des espaces liés par d’étroites 

relations fonctionnelles. Ils sont 

souvent à la fois urbains et ruraux. 

L’objectif est de reconnaître des 

défis partagés, de construire une 

identité commune et de coopérer 

pour résoudre les problèmes. En 

outre, ils permettent de rassembler 

les forces nécessaires pour maîtri-

ser des tâches complexes et parve-

nir à une meilleure prise en compte 

des interdépendances toujours plus 

étroites, et à une meilleure coordi-

nation des fonctions complémen-

taires.

Urs Steiger
u.steiger@bluewin.ch

Les réseaux de villes:  

rassembler les forces – agir ensemble
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Thomas Egger
thomas.egger@sab.ch

Le Projet de territoire Suisse est une ba-

se de discussion que les acteurs de l’espa-

ce alpin saluent. Il renforce toutefois le fos-

sé entre des centres dynamiques et un es-

pace rural, à préserver sans le développer. 

Pour éviter un tel dérapage, il convient de 

compléter le Projet de territoire Suisse et 

de proposer à l’espace alpin des perspecti-

ves économiques et sociales réelles.

Le grand potentiel économique de l’espace alpin

forum du développement territorial 3/2008
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tien des réseaux routiers, le Projet de 
territoire Suisse mène à une situation 
absurde. 

Diminuer les coûts des goulets 
d’étranglement

Le Projet de territoire Suisse laisse 
sans réponse la question des limites 
acceptables de la concentration spa-
tiale pour que celle-ci reste judicieu-
se et puisse être f inancée. Ces der-
nières années, la densif ication crois-
sante a fait grimper les coûts d’adap-
tation des infrastructures de trans-
port à l’accroissement de la mobilité. 
Le fonds d’infrastructure (20 milliards 
de francs) et le futur développement 
de l’infrastructure ferroviaire (5,2 mil-
liards de francs) devraient atténuer les 
goulets d’étranglement de la mobilité 
urbaine. 
D’autres charges urbaines occasion-
nées par cette concentration accélé-
rée sont compensées par la nouvelle 
répartition des charges liée à des fac-
teurs sociodémographiques (341 mil-
lions de francs). Pourtant, les mesu-
res décrites ne servent qu’à combat-
tre les symptômes. Il est permis de se 
demander s’il ne serait pas plus judi-
cieux de viser une structure décentra-
lisée de l’urbanisation, avec des possi-
bilités de revenu décentralisées, et de 
diminuer ainsi les coûts liés à la mobi-
lité accrue. Le Projet de territoire Suis-
se n’aborde malheureusement pas cet-
te thématique. Mais, la question est 
peut-être d’une complexité telle qu’il 
faudrait lancer un Programme National 
de Recherche pour y répondre.

Protection mal comprise du patri-
moine bâti

Pour éviter les coûts liés à l’accroisse-
ment de la mobilité et mettre en œu-
vre de façon cohérente le polycen-
trisme, il serait nécessaire de renfor-
cer les villages de l’espace rural. Ce-
la concerne en premier lieu les com-

fications réussies telles que celle du 
Monte Tamaro au Tessin. 
Par ailleurs, le tourisme doit faire un 
saut quantique pour passer des offres 
actuelles dispersées à des produits 
touristiques intégrés horizontalement 
et verticalement. Il s’agit donc de fa-
çonner l’image des destinations tou-
ristiques et de créer de nouveaux pô-
les d’intérêt. L’espace alpin possède 
un grand potentiel d’innovation dans le 
domaine des hautes technologies. Pour 
prendre l’exemple de la fondation The 
Ark, le canton du Valais suit une stra-
tégie de construction d’un parc tech-
nologique en réseau, avec trois com-
posantes: les sciences de la vie (bio-
technologie et phytopharmacie) , les 
sciences de l’ingénieur (hydroélectri-
cité) et les sciences de l’informatique 
et de la communication. De telles ini-
tiatives ouvrent dans l’espace alpin de 
réelles perspectives d’avenir. La politi-
que de développement territorial doit 
permettre ces processus et les encou-
rager activement.

Projet inabouti

Le f il conducteur du Projet de terri-
toire Suisse est le polycentrisme. Le 
développement du territoire part des 
métropoles et rayonne, par le réseau 
de villes, jusqu’aux centres régionaux. 
C’est à ce stade que les réflexions du 
projet n’ont pas été menées assez loin. 
En effet, si l’on veut renforcer les cen-
tres régionaux, il faut également ré-
fléchir à la façon de relier les commu-
nes environnantes au réseau. Pour ce-
la, un accès optimal aux prestations 
de transport est nécessaire. Diaboli-
ser a priori les déplacements pendu-
laires, comme le fait le Projet de ter-
ritoire Suisse, va dans un sens diamé-
tralement opposé au concept de po-
lycentrisme. La politique de dévelop-
pement territorial devrait plutôt ten-
dre à une maîtrise de la mobilité. Et 
si la Confédération poursuit son pro-
gramme d’économies au détriment 
des transports publics et de l’entre-

En Suisse, il manquait jusqu’à présent 
une représentation claire et largement 
partagée du développement territorial 
futur. Les «  Grandes lignes de l’orga-
nisation du territoire Suisse » de 1996 
proposaient une approche intéres-
sante, mais elles sont très vite tom-
bées dans l’oubli. Ce vide a donné li-
bre cours à des extravagances du sty-
le «  friche alpine  ». De par son appro-
che méthodologique, le Projet de terri-
toire Suisse, élaboré en commun par la 
Confédération, les cantons et les vil-
les, pourrait maintenant susciter une 
discussion véritable sur le développe-
ment territorial et influencer celui-ci 
à long terme. Ce projet serait tout à 
fait en mesure de servir de cadre pour 
orienter les politiques à incidence spa-
tiale de la Confédération.

Une Suisse à deux vitesses: non !

Dans sa version actuelle, le Projet de 
territoire Suisse donne l’impression 
de mettre en orbite une Suisse à deux 
vitesses. D’un côté, les métropoles, 
considérées comme les moteurs de la 
croissance économique, sont promi-
ses à un boom économique sans sou-
ci des aspects sociaux et écologiques, 
et de l’autre côté, les Alpes et les es-
paces ruraux restent en marge de la 
prospérité et devraient être «  conser-
vées  » ou «  préservées  ». Nulle trace, 
dans le projet, d’une perspective réa-
liste de développement économique 
qui assurerait un revenu aux popula-
tions de ces régions. Cela est d’autant 
plus grave que l’espace alpin et sa po-
pulation sont confrontés à des défis 
de taille. Il s’agit entre autres de trou-
ver des réponses aux changements cli-
matiques et démographiques, de s’af-
firmer face à une concurrence interna-
tionale exacerbée et de garantir l’ap-
provisionnement énergétique du futur. 
Les destinations de vacances axées 
exclusivement sur le tourisme d’hiver 
doivent diversif ier leurs activités et 
développer de nouvelles offres d’hiver 
en prenant pour exemples des diversi-
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tous les niveaux est toutefois une dé-
marche qui ne peut qu’inciter les can-
tons et les communes à se référer aux 
principes ancrés dans le Projet de ter-
ritoire Suisse.

(traduction)

Thomas Egger, 1967, 

géographe à Viège et di-

recteur du Groupement 

suisse pour les régions 

de montagne (SAB), mi-

lite pour la défense des 

intérêts politiques des régions de montagne et 

des espaces ruraux de Suisse. Il est également 

engagé dans plusieurs projets de développe-

ment régionaux. Thomas Egger est également 

membre du comité d’Euromontana, l’organisa-

tion européenne des régions de montagne, ob-

servateur de la Convention alpine et directeur 

de plusieurs projets INTERREG. 

sures complémentaires, par exemple 
des marchés hebdomadaires, des bou-
tiques spécialisées et un centre réu-
nissant sous un même toit des servi-
ces de base tels que la poste et l’admi-
nistration communale, peuvent égale-
ment contribuer à l’animation des vil-
lages.

L’aménagement du territoire, une 
affaire des cantons et des commu-
nes

Ces dernières considérations prouvent 
que le rôle des communes et des can-
tons reste déterminant pour le déve-
loppement territorial de la Suisse. Il 
est par conséquent normal que la res-
ponsabilité de l’aménagement du ter-
ritoire continue d’être entre les mains 
de ces deux échelons institutionnels. 
Le Projet de territoire Suisse ne sera 
donc contraignant que pour la Confé-
dération. L’élaboration de ce document 
en partenariat avec les instances de 

munes elles-mêmes. Elles doivent être 
soucieuses de rendre leur centre at-
tractif, ou de le conserver tel. Nombre 
de villages alpins voient leur centre 
occupé par quantités d’anciens bâti-
ments d’exploitation agricole souvent 
abandonnés. Ces derniers ne se prê-
tent guère à un usage d’habitation car 
ils ne correspondent plus au mode de 
vie moderne. Les jeunes familles dé-
ménagent donc à la périphérie du vil-
lage, ce qui entraîne un étalement de 
l’urbanisation et un mitage indésirable 
du territoire. Il serait souhaitable, du 
point de vue de l’aménagement du ter-
ritoire, de favoriser une densification 
des constructions à l’intérieur des vil-
lages. Par conséquent, les bâtiments 
qui ne correspondent plus aux impéra-
tifs de notre temps devraient pouvoir 
être remplacés par des constructions 
modernes. Chaque bâtiment ref lète 
les besoins de son époque. Il faut donc 
autoriser la rénovation du bâti existant 
et tourner le dos à une protection mal 
comprise du patrimoine bâti. Des me-

forum du développement territorial 3/2008

Gestion des « lits froids » dans les régions touristiques



67

Comment la région de l’Arc jurassien juge-t-elle 

le Projet de Territoire Suisse ?

Laurent Kurth
laurent.kurth@ne.ch

Processus participatif, le projet de territoi-

re est en mesure de fédérer les initiatives 

publiques et privées en faveur du dévelop-

pement durable de la Suisse. Tenant compte 

de l’intégration du pays à l’espace euro-

péen, il appréhende les transformations qui 

interviennent à ses frontières.
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ces élevés grâce à un réseau de villes 
de taille moyenne très complémentai-
res – voit-il ses caractéristiques pro-
pres, en particulier sa vocation de ré-
gion technologique innovante au fort 
potentiel d’exportation, réaf f irmées 
comme atouts à l’échelle du pays.

Par ail leurs, le projet de territoi-
re Suisse souligne utilement les en-
jeux qui peuvent constituer des fai-
blesses dans chaque région/agglomé-
ration. Pour l’Arc jurassien, outre les 
progrès importants qui doivent être 
réalisés dans le développement des 
voies de communication internes à la 
région, apparaît clairement la nécessi-
té d’une meilleure gouvernance, c’est 
à dire d’un lieu institutionnel où s’éla-
borent une politique concertée et un 
véritable programme de développe-
ment pour l’ensemble de l’Arc juras-
sien. Les travaux menés depuis 2 ans 
par l’ARE ont d’ailleurs déjà porté des 
fruits. Les cantons de l’Arc jurassien 
viennent ainsi de décider de réformer 
et de renforcer la Conférence transju-
rassienne (CTJ ), jusqu’ici limitée à sa 
fonction d’organe de dialogue avec les 
autorités du Jura français, tandis que 
le concept de réseau de villes connaît 
un développement intéressant et don-

libre circulation des personnes intro-
duite en 2002, les frontières ont per-
du de leur influence dans le quotidien 
des entreprises et des personnes. Lo-
calement, des changements impor-
tants sont observés. Les politiques na-
tionales doivent tenir compte de cette 
évolution et de la réorganisation des 
espaces qui en découle. Pour l’Arc ju-
rassien, des régions – suisses et fran-
çaises – considérées jusqu’ici com-
me périphériques acquièrent une po-
sition plus centrale. Le projet de l’ARE 
constitue une première ouverture pour 
la prise en considération de cette évo-
lution.

• Troisièmement, le projet de territoire 
est réaliste et équilibré. Réaliste, par-
ce qu’il prend en compte le rôle déter-
minant des métropoles et des agglo-
mérations pour le développement fu-
tur de la Suisse. Mais équilibré parce 
qu’il réaff irme les atouts d’un systè-
me de réseau de villes de tailles diver-
ses et ne réduit pas les régions «hors-
métropoles» au rôle de régions rurales 
ou de simples périphéries vouées au 
déclin. Ainsi, l’Arc jurassien – qui ne 
connaît pas de grande capitale mais se 
caractérise néanmoins par un degré 
d’urbanisation et un niveau de servi-

Il considère à la fois le rôle croissant 
des métropoles et les qualités du ré-
seau des villes suisses. Représenta-
tif de ce réseau, l’Arc jurassien confir-
me ses atouts (ouverture, innovation 
technologique, potentiel d’exporta-
tion, préservation du paysage, etc. ) 
à l’échelle du pays. Pour affirmer ses 
spécif icités entre les pôles bernois, 
bâlois et lémaniques, la région doit 
pourtant renforcer sa gouvernance et 
ses voies de communication.
Sur le plan touristique, la richesse 
culturelle, urbaine, technologique et 
paysagère de l’Arc jurassien consti-
tuent les atouts à valoriser sous l’égi-
de «Jura & Trois-Lacs».

Comment la région de l’Arc juras-
sien juge-t-elle le Projet de Terri-
toire Suisse ? 

Le projet de territoire Suisse est sa-
lué dans l’Arc jurassien pour plusieurs 
motifs.

• Premièrement, il est issu d’un véri-
table et très large processus partici-
patif, garantissant que ce qui est pro-
posé aujourd’hui est le fruit de la ré-
flexion et du travail des acteurs des 
différentes régions. Cette manière de 
faire assure la cohérence entre les vi-
sions développées au plan national et 
les projets concrets développés aux 
niveaux inférieurs : régions, cantons, 
villes et communes. Reste à assurer 
aujourd’hui que la vision qui est syn-
thétisée par l’ARE orientera l’ensem-
ble des politiques fédérales et canto-
nales. A défaut, le risque est impor-
tant de voir les grandes politiques sec-
torielles (transports, hautes écoles, 
infrastructures, développement éco-
nomique, etc.) de la Confédération et 
des cantons défaire ce que le projet de 
territoire aura tenté de construire.

• Deuxièmement, le projet réalise un 
pas important en direction de l’inté-
gration du territoire suisse au sein de 
celui de l’Union européenne. Avec la 

Densité urbaine au cœur du paysage jurassien : l’exemple de La Chaux-de-Fonds



69

térise l’ensemble de l’Arc jurassien et 
s’érige en symbole de son savoir-faire 
technologique, constituent également 
un potentiel remarquable, comme l’il-
lustre la candidature de l’ensemble ur-
bain des Montagnes neuchâteloises à 
une inscription sur la liste du patrimoi-
ne mondial de l’UNESCO sous le titre 
«La Chaux-de-Fonds – Le Locle, urba-
nisme horloger».

Laurent Kurth, 1967, 

Conseil ler communal, 

directeur de l’économie, 

de l’urbanisme et des 

ressources humaines. 

Licence en sciences 

économiques, option économie politique, en 

1991. Conseiller communal (PS) depuis juin 

2004, Président de la Ville de mai 2007 à mai 

2008, Conseiller général de 2000 à 2004, Chef 

du service de l’emploi du canton de Neuchâ-

tel de 1994 à 2004, Collaborateur scientifique 

auprès du département de l’économie publi-

que, puis du service économique et statisti-

que du canton de Neuchâtel, de 1992 à 1994. 

Enseignant remplaçant et formateur d’adultes, 

de 1987 à 1991.

té de l’Arc jurassien qui, grâce au ré-
seau de villes de taille moyenne qui en 
forme la structure, jouit d’une offre ur-
baine et culturelle ainsi que d’un po-
tentiel scientif ique et technologique 
très denses. 
Sur le plan touristique, la conjugaison 
de ces atouts culturels des villes avec 
l’environnement préservé des parcs 
naturels tout proches (en particulier 
Chasseral et Doubs), comprenant no-
tamment lacs, rivières, pâturages et 
crêtes, représente un potentiel remar-
quable. La capacité d’hébergement et 
les voies de communication méritent 
toutefois d’être encore développées. 
La qualité de l’accueil et l’authenti-
cité sont en outre relevées comme 
atouts de cette région tant par le pro-
jet de territoire que par dif férentes 
études menées sur le sujet. Le réseau 
des Villes de l’Arc jurassien (RVAJ) a 
d’ailleurs décidé de fédérer les éner-
gies à l’échelle de toute la région en 
retenant deux destinations  : « Massif 
du Jura » et « Pays des Trois Lacs », 
dont la promotion sera assurée pro-
gressivement par une unique société 
de marketing : « Jura & Trois Lacs   ». 
L’histoire horlogère et l’actuel déve-
loppement de l’horlogerie, qui carac-

ne lieu à des projets ambitieux au sein 
du «Réseau des Villes de l’Arc juras-
sien» (RVAJ ) et, à plus petite échel-
le, du «Réseau urbain neuchâtelois» 
(RUN). 

Enfin, le projet de territoire Suisse met 
en évidence la proximité de l’Arc juras-
sien avec les pôles bâlois, lémanique 
et bernois. Atout indéniable, la mul-
tiplicité des alliances envisageables 
avec ces centres peut aussi se révéler 
comme un risque pour la région. Pour 
éviter d’être écartelée par la dynami-
que de ces pôles ou reléguée au rang 
de périphérie de l’un d’entre eux, l’Arc 
jurassien doit valoriser ses caractéris-
tiques propres, assurer leur renouvel-
lement en particulier par la présence 
d’instituts de formation et de recher-
che, et assurer entre ses dif férentes 
composantes une vision partagée de 
son développement futur.

Existe-t-il un potentiel touristique 
dans les régions plus faiblement dé-
veloppées ?

L’image de région plus faiblement dé-
veloppée ne correspond pas à la réali-

Densité urbaine au cœur du paysage jurassien : l’exemple du Locle. En arrière-plan : La Chaux-de-Fonds
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Urs Steiger
u.steiger@bluewin.ch

Des conflits d’utilisation du territoire sur-

gissent régulièrement. L’élaboration du Pro-

jet de territoire Suisse a montré que plu-

sieurs problématiques importantes se cris-

tallisent de manière analogue dans plu-

sieurs régions. Les projets clés montrent de 

manière exemplaire comment ces problè-

mes peuvent être abordés selon une appro-

che participative. 

Des projets clés rassembleurs
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rocade nord). Cette dynamique spec-
taculaire nécessite une réflexion plus 
approfondie sur le développement du-
rable de cet espace. Cette tâche est 
conduite par l’organe de planification 
régionale de Zurich et environs (RZU), 
en collaboration avec ses sections ré-
gionales. La RZU table sur la réalisa-
tion de certaines infrastructures de 
transport nouvelles dans cet espace 
urbain très dense, mais admet égale-
ment que la ceinture urbanisée en de-
hors de ces espaces doit se greffer sur 
les infrastructures déjà existantes. Le 
projet caractérise par conséquent les 
espaces selon qu’ils sont dynamiques 
ou stables par rapport à cette problé-
matique, et analyse les potentiels de 
développement. I l étudie également 
les possibilités d’accueillir des affec-
tations spéciales, par exemple pour le 
sport et la culture, l’économie de la 
connaissance ou la localisation d’en-
treprises à haute valeur ajoutée. En-
f in, il pose la question intéressante 
des contours que prendrait le dévelop-
pement de cet espace s’il était fondé, 
non pas sur les besoins d’urbanisation 
effectifs, mais sur un projet idéal. 

Exemple 2 : Paysage peu construit 
entre les Alpes et les aggloméra-
tions

Les paysages de collines de l’Entle-
buch et de l’Emmental se caractéri-
sent par une fine mosaïque de forêts, 
de collines, de marais très étendus, de 
pentes escarpées et de larges vallées. 
Cette région, située entre les Préalpes 
et le Napf, fait partie des rares grands 
paysages ouverts de cette Suisse si 
densément peuplée. Ces dernières an-
nées, l’importance de l’économie agri-
cole et forestière s’est atténuée. Des 
sociétés commerciales et des entre-
prises de pointe, du secteur médical 
par exemple, s’y sont installées et y 
ont créé des emplois. Ces vallées pro-
ches des agglomérations de Berne, Lu-
cerne et Aarau sont aussi des lieux de 
résidence appréciés car elles bénéfi-

de l’audace et une ferme volonté d’ex-
plorer des approches innovantes, non 
conventionnelles, quitte à recommen-
cer si nécessaire. Le Projet de territoi-
re Suisse propose les thématiques et 
les projets clés suivants:

Exemple 1: Pôle de développement 
métropolitain autour de Zurich

La région densément urbanisée for-
mée par la vallée de la Limmat–Zurich 
ouest–vallée est de la Glatt est l’une 
des plus dynamiques du pays. Son ter-
ritoire s’étend sur une douzaine de 
communes et chevauche deux can-
tons et trois régions d’aménagement. 
Jadis très industrialisée, elle a vu se 
développer ces dernières décennies 
des activités tertiaires et logistiques. 
Elle attire de grandes entreprises in-
ternationales toujours plus nombreu-
ses vers la métropole et son agglomé-
ration. La proximité et l’accessibilité 
de l’aéroport ne sont qu’un des nom-
breux atouts de cette place économi-
que. Les infrastructures de transport 
existantes, notamment l’A1, le RER zu-
richois et le réseau de trams de la vil-
le de Zurich sont très performantes, 
mais parviennent de moins en moins 
à répondre à la demande croissante de 
mobilité. 
De nouvelles infrastructures de trans-
port sont donc en cours de réalisation 
(p. ex. la ligne de la vallée de la Glatt 
et la nouvelle gare souterraine de Zu-
rich) ou en projet ( le prolongement du 
tram vers Zurich West, l’autoroute de 
la vallée de la Glatt, la ligne de la val-
lée de la Limmat, l’aménagement de la 

En Suisse, pays densément peuplé, les 
besoins d’utilisation du sol sont mul-
tiples. Les souhaits des privés se font 
concurrence ou sont en conflit avec 
des impératifs de protection ou des 
objectifs d’intérêts publics. Et ces der-
niers, à leur tour, prennent des formes 
différentes qu’il est rarement facile de 
concilier – par exemple, lorsqu’il s’agit 
de coordonner la protection contre les 
crues et la construction de la NLFA sur 
le tronçon uranais de la vallée de la 
Reuss. 
La résolution de ces conflits résultant 
d’attentes divergentes confronte les 
dif férentes parties concernées à de 
grands défis. Souvent, les questions 
soulevées sont trop complexes pour 
être traitées avec les procédures et 
les méthodes habituelles. Néanmoins, 
la mise en place d’approches durables 
pour résoudre ces questions parfois 
brûlantes est une démarche d’intérêt 
national. 
Il arrive souvent que les mêmes pro-
blématiques – «  les projets clés  » du 
Projet de territoire Suisse – surgis-
sent dans plusieurs régions. Il n’est 
pas possible de les traiter simultané-
ment dans chaque région. Aussi le Pro-
jet de territoire Suisse propose-t-il de 
tester, dans un ou deux projets clés, 
des solutions spécifiques. Il présente 
six thématiques principales. Ce choix 
est f lexible et peut être modif ié se-
lon les besoins. Les projets clés choi-
sis appellent en général des formes 
de collaboration nouvelles et renfor-
cées entre la Confédération, les can-
tons, les villes et les communes, voire 
parfois avec des acteurs privés. Ils exi-
gent de la part des parties prenantes 

Thématiques Projets clés

Pôles de développement métropolitains Genève La Praille - Saint-Julien 
Vallée de la Limmat; Zurich-ouest; Glattal

Espaces particulièrement touchés par des 
projets d’infrastructure

Tronçon uranais de la vallée de la Reuss

Développement économique, social et écolo-
gique des paysages ouverts

Parc technologique du Jura
Emmental / Entlebuch

Gestion des « lits froids » dans les régions 
touristiques

Davos

Gouvernance des espaces métropolitains et 
grandes régions urbaines.

Conférence métropolitaine de Zurich
Région de la ville fédérale



72 forum du développement territorial 3/2008

Le canton d’Uri souhaite, ces prochai-
nes années, optimaliser sa situation 
centrale et ses bonnes liaisons avec 
les centres urbains pour profiler ses 
atouts et attirer des résidents. Il a re-
connu l’importance cruciale d’une bon-
ne coordination des besoins en matiè-
re de transports, d’habitat, de protec-
tion contre les crues et de sauvegar-
de des paysages. En 2006, il a lancé 
pour la basse vallée de la Reuss une 
planif ication-test qui ouvre des pers-
pectives de développement territorial 
à long terme selon des principes de 
gestion intégrée (habitat, infrastructu-
res et paysages). Les conclusions de 
cette étude ont incité, entre autres, 
le canton à encourager l’élaboration 
d’un projet de développement autour 
de la gare d’Altdorf, appelée à prendre 
le statut de gare cantonale; le canton 
veut aussi soutenir un projet global 
des transports. De plus, il veut cana-
liser le développement de l’urbanisa-
tion pour tenir compte des zones sen-
sibles aux crues, des régions remar-
quables pour leur paysage, des zones 
naturelles et des espaces de loisirs. En 
créant de nouvelles formes d’organi-
sation et de compensation, le canton 
entend également stimuler la colla-
boration avec les communes concer-
nées. La présentation de ce projet clé 
exemplaire dans le Projet de territoi-
re Suisse vise à consolider ce type de 
démarche, à appuyer les conclusions 
d’autres études et à encourager leur 
mise en œuvre.

(traduction)

Urs Steiger, 1960, di-

plômé en sciences na-

turelles EPF, géographe, 

Lucerne, est un spécia-

liste de la communication dans le domaine des 

sciences et de l’administration. Il a rédigé pour 

l’ARE le Rapport 2005 sur le développement 

territorial ainsi que la version provisoire du 

Projet de territoire Suisse.

et donc régional –, en particulier dans 
l’économie des loisirs et du tourisme, 
et celles de protection de la nature et 
du paysage doivent être traitées de fa-
çon conjointe; même défi pour conci-
lier les intérêts de la population loca-
le avec les attentes des habitants des 
agglomérations voisines.

Exemple 3 : Projets d’infrastructu-
res dans le tronçon uranais de la 
vallée de la Reuss

Depuis des siècles, la vallée uranaise 
de la Reuss est une région de transit 
marquée par les transports et les in-
frastructures. La ligne ferroviaire du 
Gothard la traverse selon un tracé rec-
tiligne de Flüelen à Erstfeld, tandis que 
l’A2 suit le cours de la Reuss. Un nou-
vel élément viendra bientôt s’ajouter 
avec l’accès au tunnel de base du Got
hard. Pourtant, ces dernières décen-
nies, l’habitat dans la vallée uranai-
se de la Reuss ne s’est pas vraiment 
adapté à ces infrastructures importan-
tes. Les crues de 1987 et 2005 ont par 
ailleurs montré que le développement 
de l’urbanisation ne tenait pas assez 
compte des événements naturels ex-
ceptionnels. 

cient d’une bonne desserte en trans-
ports publics. La proximité de ces ag-
glomérations confère aux paysages de 
l’Entlebuch et de l’Emmental une fonc-
tion importante pour le développe-
ment des loisirs, des vacances et des 
activités de détente, développement 
qui n’a pas altéré les qualités paysagè-
res de la région, ces dernières années. 
Ce potentiel est à préserver, sans qu’il 
soit nécessaire de placer la région 
sous protection ou de la «muséifier». Il 
s’agit de rechercher avec la population 
des possibilités de favoriser un déve-
loppement économique et territorial 
qui respecte ces qualités paysagères. 
Cela signifie qu’il faut aussi maîtriser 
l’extension rampante de la forêt et la 
disparition progressive de la diversité 
des espèces. 
Avec la création de la réserve de bio
sphère de l’Entlebuch, un premier pas 
a été accompli. Grâce à cette recon-
naissance par l’UNESCO, l’Entlebuch a 
pu améliorer le positionnement de ses 
produits et de ses services sur le mar-
ché et s’offrir de nouvelles perspecti-
ves économiques. Une démarche su-
pracantonale est désormais nécessai-
re pour poursuivre et approfondir ces 
expériences fructueuses. Les ques-
tions de développement territorial – 

L’Entlebuch et l’Emmental – paysage peu construit
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Silvia Tobias
silvia.tobias@wsl.ch
Reto Camenzind
reto.camenzind@are.admin.ch

Stratégies globales d’évolution du paysage

Les paysages intacts sont un atout de la 

Suisse. Une enquête auprès des partici-

pants aux forums Perspectives du Projet 

de territoire Suisse donne quelques indi-

cations sur l’évolution souhaitée du pay-

sage. Les stratégies de protection basées 

sur l’organisation du territoire ont globale-

ment la préférence. Les participants à l’en-

quête considèrent que, pour être durable, la 

stratégie présidant à l’évolution du paysa-

ge doit être globale et concerner différen-

tes politiques sectorielles. Le Projet de ter-

ritoire Suisse tient compte de cette deman-

de par sa différenciation de plusieurs espa-

ces stratégiques.
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Transposition dans le Projet de ter-
ritoire Suisse

La version provisoire du Projet de ter-
ritoire Suisse présente une typologie 
des paysages axée sur des critères 
non plus géographiques, mais straté-
giques. Elle tient compte des réponses 
des personnes interrogées et met en 
avant les aspects suivants:

• Evolution du paysage dans le territoi-
re urbanisé
Les objectifs sont la limitation de l’ex-
tension des zones bâties, la valorisa-
tion des espaces de loisirs de proximi-
té dans les villes et les agglomérations, 
la préservation de paysages encore non 
construits dans les régions à forte den-
sité de population et une amélioration 
des réseaux écologiques.
• Changement climatique et dangers 
naturels
Il est essentiel de revaloriser les rives 
des lacs et des cours d’eau à l’occasion 
de la réalisation de mesures de protec-
tion contre les dangers naturels, et par 
une politique anticipative et globale de 
protection des ressources dans les pay-
sages et les sites construits marqués 
par la présence de lacs ou de cours 
d’eau.
• Responsabilités particulières au ni-
veau national
Le défi essentiel est de préserver et de 
valoriser de grands espaces naturels et 
des espaces ruraux étendus, en particu-
lier dans l’arc alpin. Le projet de typolo-
gie paysagère en Suisse a servi de réfé-
rence pour la délimitation de ces pay-
sages « stratégiques ». Les discussions 
lors des forums Echos ont montré que 
ces espaces paysagers devaient être in-
tégrés aux autres types d’espaces diffé-
renciés dans le Projet de territoire Suis-
se. Il s’agit maintenant de rechercher 
un équilibre entre l’évolution paysagè-
re souhaitée à l’échelle nationale et les 
demandes spécifiques en provenance 
de territoires particuliers tels que les 
espaces métropolitains, les villes en ré-
seaux et les régions.

re qu’elles préféraient et les mesures 
politiques qu’elles jugeaient nécessai-
res. Différentes options d’évolution du 
paysage ont été ensuite formulées sur 
la base de ces renseignements par des 
experts en recherche paysagère ain-
si que par des représentants des ad-
ministrations cantonales et nationales. 
De plus, les caractéristiques du type 
de paysage traité et des options de dé-
veloppement correspondantes ont pu 
être visualisées à partir d’images de 
synthèse réalisées par la Haute école 
des arts de Zurich (ZHdK).
Les résultats de l’enquête via Internet 
révèlent une forte demande pour une 
gestion économe de la ressource pay-
sage. Pour les personnes interrogées, 
de nouvelles stratégies politiques sont 
nécessaires, telles que la nouvelle po-
litique régionale d’encouragement des 
parcs naturels régionaux préconisant 
une utilisation extensive du paysage. 
La politique des agglomérations de-
vrait également mieux contribuer à la 
revalorisation des paysages urbanisés. 
Le développement de l’urbanisation et 
des transports représente aux yeux de 
ces personnes la menace la plus grave. 
Aussi leur paraît-il impératif de cana-
liser véritablement le développement 
des constructions par une politique 
décidée de développement territorial, 
par la mise en œuvre des instruments 
de l’aménagement du territoire et par 
la politique des agglomérations. De 
son côté, la politique des transports 
devrait cesser d’aggraver le morcelle-
ment du paysage.
Les participants à l’enquête souhai-
tent également une meilleure coordi-
nation entre les différentes politiques 
sectorielles. Exemple: la politique des 
agglomérations devrait contribuer, par 
l’aménagement judicieux des espaces 
urbains, à préserver les paysages ru-
raux non encore construits. De plus, ils 
pensent que les instruments de l’amé-
nagement du territoire devraient être 
encore mieux utilisés pour la préser-
vation et la valorisation des paysages – 
en particulier des paysages fluviaux. 

Selon une étude qu’ils ont effectuée 
sur mandat de l’ARE, des experts 
étrangers considèrent la diversité pay-
sagère et les espaces verts intacts à 
proximité immédiate des quartiers ha-
bités ou des localités comme l’atout 
majeur de la Suisse. Plusieurs projets 
de recherche confirment cette éva-
luation. Les espaces verts publics, en 
particulier ceux qui sont rapidement 
accessibles à pied, rehaussent la qua-
lité de vie des quartiers urbains. Les 
espaces de loisirs de proximité sont 
surtout appréciés pour leurs possibi-
lités de détente après le stress quo-
tidien. Les paysages les plus recher-
chés pour cette fonction sont ceux qui 
sont les plus proches de l’état naturel 
– par exemple les cours d’eau restés à 
l’état sauvage.
L’évolution du paysage est inf luen-
cée par des planif ications telles que 
la stratégie «  Paysage 2020  » de l’Of-
fice fédéral de l’environnement (OFEV) 
ou par le suivi assuré par l’Office fédé-
ral de l’agriculture (OFAG) dans le do-
maine des prestations écologiques re-
quises ou de la nouvelle réglementa-
tion des paiements directs. La préser-
vation de paysages non construits et 
l’entretien des paysages ruraux relè-
vent aussi de l’aménagement du terri-
toire, qui a justement pour fonction de 
coordonner les différents modes d’uti-
lisation du sol.

Souhaits exprimés aux forums ré-
gionaux

Afin de rechercher les options straté-
giques à suivre, l’Institut fédéral de 
recherches sur la forêt, la neige et le 
paysage (WSL) a mené une enquête via 
Internet auprès des participants aux 
forums régionaux «Perspectives», or-
ganisés pour l’élaboration du Projet de 
territoire Suisse. Les personnes inter-
rogées devaient indiquer, pour les six 
types de paysages décrits dans le Rap-
port 2005 sur le développement ter-
ritorial de l’ARE, l’évolution paysagè-
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Le rapport (en allemand, résumé en 
français) sur l’étude des options d’évo-
lution du paysage est téléchargeable 
sur le site de l’ARE (www.are.admin.
ch/thèmes/> Organisation et aména-
gement du territoire > Projet de terri-
toire > Contributions à l’élaboration > 
Evolution du paysage > options d’évo-
lution du paysage).

(traduction)

Reto Camenzind, 1963, 

diplômé en biologie et 

aménagiste NDS/EPFZ, 

est collaborateur scien-

tifique à l’Office fédéral du développement 

territorial depuis 2002. Il est responsable de 

projets et de tâches dans les domaines de 

l’évolution du paysage et du développement 

territorial.

Silvia Tobias, 1962, in-

génieure en génie ru-

ral, avec un doctorat 

en sciences techniques, 

est directrice de projets 

de recherche en déve-

loppement territorial et 

paysage à l’Institut fé-

déral de recherches sur la forêt, la neige et le 

paysage (WSL). Elle est membre du Conseil de 

l’organisation du territoire (COTER) et du jury 

de sélection des conceptions d’évolution du 

paysage du canton de Zurich..

1. Exemple de paysage urbain au nord des Alpes suisses (photo : Haute école des arts de Zurich ZHdK, visualisation scientifique)

2. Les options d’évolution des paysages urbains qui ont la préférence des personnes interrogées sont: un développement de l’urbanisation vers 
l’intérieur (représenté par les immeubles tours au centre), des réseaux de transports publics performants jusqu’à la limite de l’agglomération 
(représentés par une gare à proximité d’un parking d’échanges au premier plan) et des quartiers écologiques et durables (représentés par des 
arbres, un parc devant les bâtiments au premier plan et des promeneurs devant à droite) (photo: Haute école des arts de Zurich ZHdK, visualisa-
tion scientifique).
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Selon la loi fédérale allemande sur l’organisation du territoire, l’éla-

boration de lignes directrices du développement territorial résulte 

d’un processus de coopération entre l’Etat fédéral et les Länder. Lors 

de leur 33e conférence ministérielle (MKRO), les ministres en charge 

du développement territorial de l’Etat fédéral et des Länder ont adop-

té de nouveaux schémas directeurs et des stratégies de développe-

ment territorial dont nous vous présentons un aperçu ci-après.

Horst Lutter
horst.lutter@bbr.bund.de

Nouveaux schémas directeurs 

du développement territorial 

en Allemagne
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ces réseaux métropolitains, mais cer-
taines impulsions économiques sont 
observées dans des centres urbains 
de moyenne importance en périphérie, 
souvent situés au milieu d’un espace 
rural. On découvre aussi de telles im-
pulsions dans des espaces structurel-
lement faibles, mais « stabilisés ». Ces 
villes moyennes et ces espaces stabili-
sés devraient être intégrés à une stra-
tégie de croissance centrée sur la mé-
tropole. Les parties moins centrales 
des espaces métropolitains appellent 
une réflexion sur la constitution de 
communautés de communes solidaire-
ment responsables du développement 
à l’échelle d’une grande région englo-
bant tous les types d’espaces.

Schéma 2: Garantir les services d’in-
térêt général

Ce deuxième axe stratégique est la ré-
ponse de l’aménagement du territoi-
re au changement démographique et 
à la problématique qui en découle. En 
effet, les régions se doivent d’assurer 
des services appropriés et accessibles 
à tous, grâce à des prestations et des 
infrastructures d’intérêt général. Dans 

Cette nouvelle stratégie vise à renfor-
cer le potentiel de développement et 
d’innovation de ces régions urbaines, 
notamment par l’amélioration des in-
frastructures, la promotion de struc-
tures innovantes dans l’économie de 
la connaissance et d’autres secteurs, 
ainsi que le soutien à la formation et à 
la recherche. Lors de la mise en œuvre 
de cette stratégie, les sites favorables 
ne doivent pas être considérés chacun 
pour lui-même; l’idée est, au contraire, 
de mettre en réseau les potentialités 
d’une région, et de créer des partena-
riats dynamiques. 
Simultanément, on demandera aux 
noyaux de croissance de chaque gran-
de région d’assumer la responsabili-
té de soutenir leurs zones périphéri-
ques moins favorisées. Cette solida-
rité consisterait à partager les béné-
fices de la croissance avec les zones 
plus faibles et à tenter de stopper le 
déclin de ces dernières.
Ce schéma directeur partiel s’inscrit 
dans le concept des «  régions métro-
politaines européennes de l’Allema-
gne  », déjà développé dans l’ORA et 
mis en œuvre dans le cadre d’un pro-
gramme national de mesures intitulé 
«  Projets modèles d’organisation du 
territoire » (Modellvorha-
ben der Raumordnung). 
Entre-temps, onze ini-
tiatives de régions mé-
tropolitaines ont vu le 
jour. Le noyau central de 
ces régions est mention-
né dans le schéma direc-
teur partiel. Ces noyaux 
sont les zones où le plus 
de fonctions métropo-
l itaines sont réunies. 
Les projets modèles ex-
pliquent comment les 
noyaux ont été connec-
tés avec d’autres places 
économiques exerçant 
des fonctions métropo-
litaines importantes. La 
plupart de ces noyaux 
sont situés dans la par-
tie la plus centrale de 

La réunif ication des deux Allemagne 
et la progression de l’intégration euro-
péenne avaient profondément modifié 
les conditions générales du dévelop-
pement territorial dans ce pays. L’éla-
boration d’une conception directrice 
s’est imposée; le cadre d’orientation 
de la politique d’organisation du ter-
ritoire (ORA), adopté en 1992, a mar-
qué l’aboutissement de ce processus 
et représente l’avant-dernière version 
du schéma directeur du développe-
ment territorial. Depuis cette date, de 
nouveaux changements sont interve-
nus: la mondialisation et les change-
ments structurels, démographiques et 
plus récemment climatiques, influen-
cent les discussions sur les stratégies 
à adopter pour le futur développement 
territorial.
Sur la base des résultats d’analyses 
et des recommandations du Rapport 
2005 sur l’organisation du territoire de 
l’Office fédéral allemand des construc-
tions et de l’organisation du territoire 
(BBR), un large processus de discus-
sion, associant tous les acteurs du dé-
veloppement territorial ainsi que les 
chercheurs en la matière, a été mis en 
place pour réactualiser les lignes di-
rectrices sous forme de schémas di-
recteurs partiels du développement 
territorial. La stratégie sur laquelle 
l’Etat fédéral et les Länder se sont ac-
cordés a recueilli un large soutien. El-
le s’articule autour des trois axes sui-
vants:

Schéma 1: Croissance et innovation

Ce premier axe stratégique traite de la 
croissance économique au niveau na-
tional et présente les objectifs et les 
stratégies de renforcement des ré-
gions économiquement faibles, af in 
de compenser les disparités de déve-
loppement. A cette stratégie classi-
que s’en ajoute maintenant une nou-
velle pour soutenir et stimuler les ré-
gions dynamiques considérées comme 
les moteurs de la croissance économi-
que du pays. 
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permettant de coordonner les diver-
ses planif ications à l’échelle de tou-
te une région et en dépassant le cloi-
sonnement sectoriel traditionnel. Sa 
première préoccupation doit consis-
ter à protéger les espaces non encore 
construits et à réduire les besoins de 
surfaces pour les constructions et les 
infrastructures de transport. 
Comme dans les autres schémas direc-
teurs partiels, l’aménagement du terri-
toire doit renforcer son rôle et pren-
dre une part plus active aux tâches 
de gestion et de développement. Son 
défi principal est d’assurer la sauve-
garde et l’entretien des paysages ru-
raux selon les principes du développe-
ment durable. Sa vision est d’obtenir 
un ensemble harmonieux et diversifié 
de paysages juxtaposés, dont les fonc-
tions écologiques, économiques, so-
ciales et culturelles soient garanties 
à long terme. L’aménagement du ter-
ritoire se doit d’intégrer aux concep-
tions de développement régional un 
facteur à part entière, quoique diffici-
lement quantifiable, à savoir la beauté 
du paysage. Ce facteur permet de me-
surer l’attrait d’une place économique, 
mais il exige en contrepartie la stabi-
lisation des espaces ruraux et périur-
bains.
Pour toutes informations complémen-
taires ou documentation relatives aux 
nouveaux schémas directeurs en Al-
lemagne, se référer au site www.bbr.
bund.de (> Raumordnung > Raument
wicklung in Deutschland > Leitbilder/
Konzepte, disponible seulement en al-
lemand).

(traduction)

Horst Lutter, 1948, a étu-

dié l’aménagement du 

territoire à l’Université 

de Dortmund. Il dirige la 

section du développe-

ment territorial de l’Of-

fice fédéral allemand des constructions et de 

l’organisation du territoire (BBR). Il a assumé 

la responsabilité de l’élaboration des rapports 

2000 et 2005 sur l’organisation du territoire.

mographique l ’armatu-
re du réseau de presta-
tions basée sur la notion 
de centralité.
Les services dans les do-
maines de la santé, de la 
formation et des trans-
ports publics doivent 
être garantis selon des 
standards minimaux qui 
restent à définir, même 
ou surtout dans les situa-
tions où les infrastructu-
res ont atteint les limites 
de rentabilité. Ces ser-
vices doivent être adap-
tés aux besoins et aux 
standards modernes et, 
dans la mesure du possi-
ble, améliorés grâce à la 
création de nouvelles of-
fres et structures, modu-

lables dans le temps et dans l’espace.

Schéma 3: Préserver les ressources 
et entretenir les paysages 

Ce troisième axe stratégique intègre 
aux nouveaux schémas directeurs le 
mandat de base du développement ter-

ritorial, qui est de veiller 
à la durabilité. Ainsi, ce 
schéma partiel prévoit 
de préserver la diversi-
té des fonctions d’une 
région donnée grâce à 
une gestion active des 
ressources et des poten-
tiels de développement. 
L’actualité ajoute une 
nouvelle dimension à ce 
domaine stratégique: la 
recherche d’un équilibre 
entre les conflits d’utili-
sation du sol et la néces-
sité de ménager la res-
source sol.
Pour être à la hauteur 
de cette tâche, l ’amé-
nagement du terr itoi-
re doit acquérir de nou-
velles compétences lui 

la conjoncture économique actuelle, le 
déclin des régions rurales et le vieillis-
sement démographique confrontent 
les collectivités publiques à des défis 
importants, notamment dans les ré-
gions faiblement peuplées. Elles doi-
vent maintenir la qualité de ces servi-
ces, jusqu’à présent largement satis-
faisants, et adapter à l’évolution dé-
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«Un quadro straordinario  

per lo sviluppo territoriale svizzero»

Pierre-Alain Rumley
direttore ARE
pierre-alain.rumley@are.admin.ch 

Editoriale



forum sviluppo territoriale 3/200880

L’edificazione dispersiva, la perdita di terre-

no agricolo, la costruzione di residenze se-

condarie, la competizione delle piazze inter-

nazionali, la concorrenza per le infrastrut-

ture centrali, il calo della forza economica 

nelle regioni rurali, il brain-drain: sono solo 

alcuni dei problemi che caratterizzano l’at-

tuale sviluppo territoriale in Svizzera. Affin-

ché il nostro Paese possa affermarsi nella 

concorrenza internazionale tra piazze, dob-

biamo necessariamente operare delle scelte 

per il futuro. Esattamente questo è l’obiet-

tivo del Progetto territoriale Svizzera. Esso 

si orienta in base alla visione di una Svizze-

ra competitiva, solidale ed ecologicamente 

responsabile. 

Lo sviluppo territoriale è determinato 

dall’intervento di numerosi attori molto di-

versi. I Cantoni e i Comuni stabiliscono, 

con i loro piani direttori e di utilizzazione, 

linee direttrici a lungo termine. I privati e 

le aziende influenzano con le loro decisioni 

progettuali e ubicative la qualità degli spazi, 

così pure la Confederazione con le sue de-

cisioni a livello di pianificazione delle infra-

strutture, di politica immobiliare, dell’agri-

coltura e dello sviluppo regionale. Uno svi-

luppo territoriale sostenibile è realizzabi-

le solo se gli attori coinvolti sono disposti a 

percorrere una via comune. 

Per questo motivo il Progetto territoriale 

Svizzera è stato elaborato nell’ambito di un 

vasto processo partecipativo. Tale proces-

so non è stato solo concertato tra Confede-

razione, Cantoni, città e Comuni: in un’azio-

ne unica nel suo genere, le idee relative allo 

sviluppo delle diverse regioni e della Sviz-

zera nel suo insieme, sono state ampiamen-

te discusse nell’ambito dei «Forum per il 

Progetto territoriale Svizzera». L’intensità 

di questo coinvolgimento determina la par-

ticolare qualità del concetto. I cosiddetti 

«Forum Eco» che si sono svolti quest’autun-

no (2008) hanno confermato che la forma 

attuale della bozza del Progetto corrispon-

de in larga misura alle realtà nelle regioni e 

ben si accorda con le diverse percezioni. La 

procedura di consultazione a livello canto-

nale rappresenta un ulteriore passo nel pro-

cesso partecipativo del Progetto territoriale 

Svizzera. V’è da ritenere che anche questo 

passo ne aumenterà la qualità. 

Alla fine del 2008, dopo otto anni di direzio-

ne, lascerò l’Ufficio federale dello sviluppo 

territoriale per dedicarmi a livello munici-

pale allo sviluppo sostenibile del territorio 

della Val de Travers. Il futuro del Progetto 

territoriale Svizzera resta quindi nelle ma-

ni delle mie collaboratrici e dei miei colla-

boratori, rispettivamente di chi mi succede-

rà nella carica. 

Vorrei ringraziare calorosamente tutti colo-

ro che hanno finora partecipato con grande 

impegno alla sua elaborazione.

(traduzione)
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Lo sviluppo del territorio svizzero deve es-

sere sostenibile: nessuno ne dubita. Che co-

sa ciò significhi però esattamente per i sin-

goli spazi parziali è assai controverso. Il 

Progetto territoriale Svizzera cerca, in un 

processo basato su un ampio coinvolgimen-

to, un consenso per la determinazione di 

vie che tengano conto dei mutamenti delle 

condizioni quadro e delle sfide del futuro. 

Il Progetto territoriale Svizzera:  

vie per uno sviluppo territoriale sostenibile

Pierre-Alain Rumley
pierre-alain.rumley@are.admin.ch  
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silea e del Bacino del Lemano. In vir-
tù delle loro qualità di localizzazione e 
delle loro prestazioni economiche es-
se costituiscono il motore dell’econo-
mia svizzera e fungono da portale ver-
so il mondo. Il Progetto territoriale in-
tende rafforzarne l’importanza. Anche 
la regione della capitale Berna assume 
un ruolo speciale: pur non raggiungen-
do lo stato di metropoli a motivo della 
sua dotazione, occupa una posizione 
unica con la presenza di autorità, rap-
presentanze diplomatiche e numerosi 
uffici di associazioni e organizzazioni 
legate all’amministrazione e al mondo 
politico federale. Lo sviluppo delle re-
stanti regioni a carattere rurale dipen-
de dal loro specif ico orientamento e 
dovrebbe completare quello dei cen-
tri vicini. 

Città e campagna insieme 

I l Progetto territoriale Svizzera attri-
buisce molta importanza allo stret-
to legame tra spazi urbani e rurali. At-
tualmente in Svizzera la città e la cam-
pagna non sono mondi divisi ma fan-
no parte della stessa civilizzazione. 
Per tener conto di questa realtà, il Pro-
getto territoriale definisce delle «aree 
d’intervento». Tali aree comprendono 
spazi accomunati da stretti rapporti 
funzionali o confrontati a sfide analo-
ghe. La loro delimitazione è avvenuta 
in base a informazioni statistiche, ap-
profonditi colloqui con le regioni e nel 
quadro del processo partecipativo che 
ha accompagnato i lavori. 
In queste aree d’intervento, che nor-
malmente comprendono zone urbane 
e rurali, le sfide andranno affrontate 
e risolte congiuntamente. Questo pre-
suppone una collaborazione all’inter-
no e tra tutti i livelli statali e il supera-
mento di limiti geografici e di pensie-
ro. Molte regioni non dispongono an-
cora di forme di collaborazione ade-
guate: mancano istituzioni adatte a 
risolvere in modo congiunto i proble-
mi pendenti. È necessario svilupparle 
passo dopo passo, evidenziando la di-

licentrica della Svizzera. Diversamen-
te da altre nazioni, la Svizzera non è 
incentrata su una capitale dominante. 
È invece caratterizzata da un sistema 
di centri urbani di dimensioni diverse. 
Essi sono composti da metropoli, ag-
glomerati, città singole e centri rurali. 
Questa struttura, sostenuta da un’ef-
ficiente rete di trasporti, offre alla po-
polazione e all’economia un accesso 
veloce e confortevole a livello nazio-
nale alle aree urbane e ai loro servizi: 
amministrazione pubblica, prestazioni 
nel settore della sanità, offerte cultu-
rali e formative, possibilità di consu-
mo e di svago. Grazie all’ottima rag-
giungibilità delle aree urbane, la strut-
tura policentrica contribuisce a frena-
re l’edificazione dispersiva, a rafforza-
re gli spazi rurali e a sgravare e salva-
guardare i paesaggi naturali e culturali. 
Questi ultimi sono altresì aree di svago 
e spazi liberi facilmente e rapidamente 
raggiungibili dalle città. Grazie alla vi-
cinanza di abitazione, lavoro e tempo 
libero, la struttura policentrica contri-
buisce globalmente a ridurre la richie-
sta di mobilità e crea condizioni van-
taggiose per il promovimento di vetto-
ri di trasporto sostenibili dei trasporti 
pubblici e del traffico lento. 

La concentrazione degli insedia-
menti 

I l Progetto territoriale Svizzera si ba-
sa su questa struttura policentrica e 
intende raf forzarla. Questo signif i -
ca concentrare lo sviluppo degli inse-
diamenti nei centri e limitare conse-
guentemente le zone edificabili. Dato 
che non tutti i centri svolgono lo stes-
so ruolo, segnatamente in riferimento 
alla loro dotazione a livello culturale, 
sociale e formativo, è particolarmente 
necessario attenersi al principio del-
la gerarchia. I diversi tipi di centri, me-
tropoli, agglomerati, sistemi urbani, 
centri rurali o turistici, vanno dotati di 
infrastrutture che corrispondono al lo-
ro livello. Un ruolo particolare è svolto 
dalle aree metropolitane di Zurigo, Ba-

«Lo sviluppo territoriale in Svizzera 
non è sostenibile»: era una delle con-
clusioni del Rapporto sullo sviluppo 
territoriale 2005. Anche altri studi so-
stengono questa valutazione. Chi viag-
gia attraverso la Svizzera può convin-
cersi personalmente del fatto che nel 
corso degli ultimi due decenni non sia-
mo riusciti a coordinare a sufficienza 
i trasporti e gli insediamenti, a ridur-
re il consumo del suolo e a frenare lo 
sviluppo disordinato degli insediamen-
ti nel territorio. 

Metropoli, sistemi urbani e Comuni 

Allo stesso tempo, la Svizzera è con-
frontata a nuove e crescenti sfide do-
vute alla globalizzazione e all’integra-
zione europea. Le regioni sono mon-
dialmente esposte ad un’inasprita 
competizione tra piazze. La Svizze-
ra è chiamata a migliorare le sue con-
dizioni quadro economiche e territo-
riali. Anche l’aumento del fabbisogno 
energetico e di materie prime richie-
de soluzioni innovative per preveni-
re la scarsità che già si profila e per 
un’utilizzazione rispettosa delle risor-
se indigene. In questo senso, la Sviz-
zera deve posizionarsi in modo ottima-
le, facendo leva sui propri punti di for-
za. Ne fanno parte le efficienti metro-
poli di Zurigo, Basilea e del Bacino del 
Lemano, armonizzate reti di città e Co-
muni o il paesaggio, diversificato e di 
rara bellezza. 

Sfruttare i punti di forza dei centri 

I l Progetto territoriale Svizzera, in 
quanto sviluppo ulteriore delle Linee 
guida per l’ordinamento del territorio 
svizzero del 1996, vuole fornire una 
risposta ai cambiamenti delle sfide e 
delle condizioni quadro. È stato elabo-
rato congiuntamente da Confederazio-
ne, Cantoni e Comuni e indica una stra-
tegia dello sviluppo territoriale basa-
ta sul concetto della sostenibilità. Un 
elemento importante è la struttura po-
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ci federali, sarà messa in consultazio-
ne agli inizi del 2009. 

(traduzione)

Pierre-Alain-Rumley, 1950, ha studiato geogra-

fia all’Università di Neuchâtel. Successivamen-

te ha svolto uno studio post-diploma presso 

l’Istituto ORL del Politecnico di Zurigo dove 

ha conseguito il dottorato. Dal 1980 al 1984 

è stato segretario dell’Associazione regionale 

Val-de-Travers. In seguito ha diretto fino al 1997 

l’Ufficio della pianificazione del territorio del 

Cantone di Neuchâtel. Dal 1997 al 2000 è stato 

professore presso il Politecnico di Losanna e 

docente ospite presso il Politecnico di Zurigo. 

Nel 2000 il Consiglio federale lo ha designato 

direttore dell’Ufficio federale dello sviluppo 

territoriale ARE. Alla fine di quest’anno lascerà 

la carica per assumere quella di vicepresidente 

dell’esecutivo di cinque membri nel neo forma-

to grande Comune Val-de-Travers.  

Si persegue inoltre, come nel caso del-
le Linee guida per l’ordinamento del 
territorio svizzero, l’adozione del Pro-
getto territoriale Svizzera da parte del 
Consiglio federale che lo renderebbe 
così vincolante per l’amministrazione 
federale. I partner partecipanti al pro-
cesso d’elaborazione, ossia la Confe-
renza dei governi cantonali (Cdc), la 
Conferenza svizzera dei direttori del-
le pubbliche costruzioni, della piani-
f icazione del territorio e dell’ambien-
te (DCPA), l’Unione delle città svizze-
re (UCS) e l’Associazione dei Comuni 
svizzeri (ACS) dovrebbero inoltre rac-
comandare ai loro membri di conside-
rare il Progetto territoriale nell’ambito 
delle loro pianificazioni. 
Durante l’autunno del 2008, la bozza 
del Progetto territoriale Svizzera è sta-
ta discussa ancora una volta nelle re-
gioni, nel quadro dei Forum eco. Non 
solo il Progetto è stato generalmen-
te bene accolto, ma sono state altre-
sì formulate numerose proposte per 
un suo approfondimento e un’ulteriore 
elaborazione. Una versione rielabora-
ta del Progetto, comprendente anche 
i risultati dell’audizione presso gli uffi-

versa percezione dei problemi nei cen-
tri e in periferia ed integrandola in mo-
do costruttivo. 

Soluzioni esemplari per problemi 
complessi 

L’attuazione del Progetto territoria-
le Svizzera è compito sia della Confe-
derazione sia dei Cantoni e dei Comu-
ni. Parte delle problematiche, spesso 
complesse, non sono risolvibili con le 
procedure e i metodi usuali. Dato che 
temi come i poli di sviluppo metropoli-
tani, la gestione dei «letti freddi» nel-
le regioni turistiche o lo sviluppo so-
stenibile di aree paesaggistiche aper-
te sono comuni a diverse zone del Pa-
ese, è di interesse per tutta la Svizze-
ra elaborare di concerto le nuove so-
luzioni per questi problemi. La bozza 
del Progetto territoriale prevede per 
sei di questi temi chiave l’elaborazio-
ne esemplare di progetti chiave in col-
laborazione tra la Confederazione, i 
Cantoni interessati, i Comuni e i priva-
ti, in modo da raccogliere dettagliate 
esperienze di attuazione. 
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La coordinazione della politica dello svilup-

po territoriale va migliorata a tutti i livelli 

statali. A tal fine, gli organi federali, canto-

nali e comunali hanno sottoscritto un ac-

cordo che stabilisce gli obiettivi e le proce-

dure corrispondenti. Una particolarità nello 

sviluppo del Progetto territoriale Svizzera 

è il coinvolgimento di gran parte degli inte-

ressati.

L’elaborazione congiunta e partecipativa 

del Progetto territoriale Svizzera

Christine Wittwer
christine.wittwer@are.admin.ch
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Nel corso degli ultimi anni è maturata 
la convinzione della necessità di una 
migliore coordinazione della politica 
dello sviluppo territoriale a tutti i livel-
li statali. Già nel maggio del 2006, il Di-
partimento federale dell’ambiente, dei 
trasporti, dell’energia e delle comuni-
cazioni (DATEC), la Conferenza dei go-
verni cantonali (CdC), la Conferenza 
svizzera dei direttori delle pubbliche 
costruzioni, della pianif icazione del 
territorio e dell’ambiente (DCPA), l’As-
sociazione dei Comuni svizzeri (ACS) e 
l’Unione delle città svizzere (UCS) han-
no convenuto un’elaborazione con-
giunta del Progetto territoriale Svizze-
ra. A tal f ine è stato sottoscritto un ac-
cordo che fissa gli obiettivi e l’organiz-
zazione del processo di elaborazione. 

Una procedura cooperativa

Per lo svolgimento dei lavori sono sta-
ti istituiti un gruppo di consulenza po-
litica e un gruppo di lavoro tecnico. I 
membri dei gruppi sono delegati dai 
diversi partner. La coordinazione in-
terna a livello federale è stata assunta 
dalla Conferenza della Confederazione 
sull’assetto del territorio (CAT). È sta-
to inoltre pianificato un processo par-
tecipativo articolato in due tappe e ri-
volto a una cerchia di persone interes-
sate, al f ine di garantire fin dalle pri-
me fasi al Progetto territoriale Sviz-
zera il massimo sostegno. Con l’ade-
sione a questi presupposti, i partner 
hanno posto le basi per un nuovo mo-
do di procedere di tipo partecipativo 
nell’ambito dell’elaborazione di strate-
gie future per lo sviluppo territoriale 
in Svizzera. 

Il gruppo di lavoro tecnico e il grup-
po di consulenza politica

Il compito del gruppo di lavoro tecnico 
è di valutare, elaborare e presentare al 
gruppo di consulenza politica per ap-
provazione le proposte tecniche ela-
borate dall’ARE. A tal f ine è stato per-

rum in nove diverse parti del Paese. A 
tali Forum sono state espressamente 
invitate persone di diversa estrazio-
ne specialistica e diversi legami con la 
regione. Vi erano rappresentate, oltre 
ad organizzazioni nazionali e regionali, 
anche imprese e scuole universitarie. 
Tutti i Forum sono stati diretti da mo-
deratori esterni. 
Nei primi nove Forum, i cosiddetti Fo-
rum sulle prospettive, i circa 60 – 80 
partecipanti a ciascun incontro hanno 
discusso le prospettive della propria 
regione e delle altre regioni. I Forum 
hanno esaminato la funzione del pro-
prio spazio a partire dal contesto na-
zionale ed europeo e designato le sfi-
de principali per il futuro sviluppo ter-
ritoriale. 
Nel maggio del 2007 ha avuto luogo a 
Zurigo un Forum di scambio per riunire 
i risultati scaturiti dai Forum sulle pro-
spettive. Sono tra l’altro stati selezio-
nati e approfonditi nell’ambito di wor-
kshop alcuni temi emersi nella mag-

seguito il consenso fra i diversi part-
ner. I circa venti membri si sono riuniti 
per la prima volta nell’ottobre del 2006 
per valutare la situazione ed elabora-
re una definizione di sviluppo sosteni-
bile del territorio. Hanno fatto segui-
to diversi workshop di uno o due gior-
ni durante i quali i membri del gruppo 
si sono confrontati intensamente con i 
contenuti del Progetto territoriale. 
Il gruppo di consulenza politica si riu-
nisce sotto la presidenza del Capo di-
partimento del DATEC, il Consigliere 
federale Moritz Leuenberger. Il gruppo 
adotta i risultati presentati dai partner 
e ne discute la potenzialità di consen-
so. 

I Forum sulle prospettive e i Forum 
eco

Con l’aiuto di un gruppo di esperti in 
materia regionali sono stati organiz-
zati, tra marzo ed aprile del 2007, Fo-

I partecipanti al Progetto territoriale Svizzera

Chi/Cosa I partecipanti Luogo Data

Gruppo di consulenza 
politica

Rappresentanti dei partner* Berna dal 2006

Gruppo di lavoro tecnico Rappresentanti dei partner* Bienne/Berna dal 2006

Forum sulle prospettive 
con nove manifestazio
ni

Da 60 ad 80 rappresentanti 
dei settori ambiente, tra-
sporti, pianificazione, eco-
nomia, scienza ecc.

Aarau, Berna, Arco 
del Giura, Losanna, 
Liestal, Lugano,  
Lucerna, Winterthur, 
Rorschach

marzo ed 
aprile 2007 

Forum di scambio 200 persone partecipanti ai 
nove forum regionali

Zurigo 30. maggio 
2007

Forum eco con nove 
manifestazioni

Da 60 ad 80 rappresentanti 
dei settori ambiente, tra-
sporti, pianificazione, eco-
nomia, scienza ecc. 

Aarau, Berna, Arco 
del Giura, Losanna, 
Liestal, Lugano,  
Lucerna, Winterthur, 
Rorschach

agosto e set-
tembre 2008

Colloqui e trattative con 
i Cantoni e le regioni

Rappresentanti delle auto-
rità e del mondo politico

diversi dal 2008

Coordinazione interna a 
livello federale del Pro-
getto territoriale 

Uffici federali con politiche 
settoriali ad incidenza ter-
ritoriale 

dal giugno 
2008

Consultazione Confederazione, Cantoni, 
città, Comuni, organizzazio
ni e associazioni interessate

2009

*Ufficio federale dello sviluppo territoriale (ARE), Conferenza dei governi cantonali (Cdc), Con-
ferenza svizzera dei direttori delle pubbliche costruzioni, della pianificazione del territorio e 
dell’ambiente (DCPA), Associazione dei Comuni svizzeri (ACS), Unione delle città svizzere (UCS)
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ti in parte percepiti come superficia-
li, fatto dovuto sicuramente alla quan-
tità di risultati scaturiti dai Forum re-
gionali. 
In chiusura di redazione i Forum eco 
erano ancora in pieno svolgimento. Le 
prime esperienze raccolte entro f ine 
agosto rivelano tuttavia che le discus-
sioni relative alla bozza del Progetto 
territoriale sono di alto livello e impli-
cano una preparazione molto accurata 
da parte dei partecipanti. Ci si aspetta 
quindi dei risultati interessanti. 

(traduzione)

Christine Wittwer, 1976, geografa diplomata, è 

dal 2006 collaboratrice scientifica presso l’ARE 

per il dossier Progetto territoriale Svizzera. 

Il bilancio dell’elaborazione con-
giunta

La cooperazione con i partner si è fi-
nora dimostrata molto preziosa e posi-
tiva. Nei workshop si è istaurato un cli-
ma di dialogo assai costruttivo. I rap-
presentanti dei diversi livelli statali e 
degli spazi urbani e rurali sono riusciti 
a destare una comprensione reciproca 
per le loro diverse necessità. 
Al successo dei Forum ha particolar-
mente contribuito la scelta dei parte-
cipanti e il loro impegno. La possibi-
lità di discutere insieme le sfide del-
lo sviluppo territoriale è stata molto 
apprezzata. Le interrelazioni tra i par-
tecipanti e la possibilità di far cono-
scere il Progetto territoriale Svizze-
ra ad un ampio pubblico sono altri ef-
fetti positivi dei Forum. I risultati dei 
Forum sulle prospettive vanno quindi 
considerati come molto costruttivi. I 
Forum hanno contribuito in modo in-
cisivo all’elaborazione delle strategie, 
in particolare per quanto riguarda le 
aree d’intervento. I riscontri relativi al-
la manifestazione nazionale tenutasi a 
Zurigo nel maggio del 2007 sono stati 
invece più critici: i dibattiti sono sta-

gior parte dei Forum regionali. I risul-
tati sono stati infine analizzati e inte-
grati per quanto possibile nel Progetto 
territoriale Svizzera. 
Durante la seconda fase del processo 
partecipativo, i cosiddetti Forum eco, 
gli stessi partecipanti hanno valutato, 
durante i mesi di agosto e settembre 
2008, quanto la bozza provvisoria del 
Progetto territoriale corrisponda al-
le esigenze elaborate durante i Forum 
sulle prospettive. 

Procedure e processi ulteriori

In aggiunta ai lavori con il gruppo di 
consulenza politica, il gruppo di lavoro 
tecnico e con i Forum, si tengono col-
loqui con i rappresentanti delle regioni 
e dei Cantoni per discutere il posizio-
namento delle loro zone nel Progetto 
territoriale Svizzera. 
Importante è infine la coordinazione 
interna a livello federale delle strate-
gie proposte. La procedura partecipa-
tiva si concluderà con una consultazio-
ne dei partner nonché di servizi spe-
cializzati, organizzazioni e associazio-
ni interessate. 

Una voce dal Forum di Lugano: Marcello Martinoni, geografo e antropologo - 
consulente per lo sviluppo sostenibile e ricercatore

«Il progetto territoriale presenta una buona 
analisi, così come avviene con altri documen-
ti, penso alla revisione del Piano Direttore in 
Cantone Ticino. I problemi maggiori si riscon-
trano però nella concretizzazione, momento 
in cui le imprese e la società civile interven-
gono in maniera più decisa. Problema osser-
vabile anche con lo sviluppo sostenibile. Il 
progetto territoriale penso non si soffermi a 
sufficienza sugli strumenti, che mi sembrano 
carenti a fronte dei validi obiettivi perseguiti. 
La Svizzera Italiana è sempre maggiormente 
legata al carattere transfrontaliero, ciò che 
é stato giustamente ribadito nelle analisi 
proposte e le discussioni. Durante i forum a 
Lugano noto però l’assenza di referenti ita-
liani.» 
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Nel Progetto territoriale Svizzera sono sta-

te definite per la prima volta le funzioni e i 

compiti delle città e delle aree metropolita-

ne. Kathrin Martelli, capo del Dicastero co-

struzioni della città di Zurigo e presidente 

della RZU (Pianificazione regionale di Zurigo 

e dintorni) punta sulla cooperazione con i 

Comuni limitrofi. Ritiene che per dare mag-

gior voce alle città non siano necessarie 

nuove strutture, ma un rafforzamento della 

sensibilizzazione. 

Kathrin Martelli, 1952, sposata con due figli adulti. Dal 

1968 al 1971 formazione commerciale; dal 1971 al 1975 

impiego come segretaria. Dal 1975 al 1994 si occupa del-

la famiglia e si impegna politicamente: nel 1977 entra a 

far parte del PLR Zurigo 8. Dal 1982 membro del direttivo 

del Partito della città di Zurigo, dal 1992 al 1997 membro 

del direttivo del PLR del Cantone di Zurigo. Dal 1987 al 

1994 consigliera comunale della città di Zurigo (legislati-

vo), 1991/92 presidente del Consiglio comunale. Dal 1994 

municipale di Zurigo, dal 1994 al 2002 capo del Dicastero 

genio civile e smaltimento, dal 2002 alla testa del Dica-

stero costruzioni. Dal 2001 al 2007 membro della Com-

missione federale per le questioni femminili. Dal giugno 

2002 presidente della RZU (Pianificazione regionale di 

Zurigo e dintorni). Dal giugno del 2003 membro del consi-

glio d’amministrazione della AKeb (Aktiengesellschaft für 

Kernenergie-Beteiligungen Luzern) e dal 2008 membro 

del Consiglio per l’assetto del territorio (COTER). 

«La densificazione non deve avvenire a scapito 

della qualità abitativa»

Intervista: Pieter Poldervaart 
Foto: Henri Leuzinger
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La RZU si impegna anche al di là dei 
confini cantonali : quali sono i vo-
stri limiti? 

Laddove appare utile in termini funzio-
nali invitiamo gli enti interessati. Spes-
so dipende dalle persone responsabili, 
ad esempio dalla disponibilità del pia-
nificatore cantonale argoviese ad im-
pegnarsi personalmente. A volte basta 
che due Comuni risolvano in modo bi-
laterale il loro problema. 

Proprio a livello comunale si tratta 
spesso dell’urbanizzazione di nuo-
ve zone edificabili. Come affronta 
la RZU questo problema? 

Il conflitto maggiore risulta allorquan-
do si intende densificare ulteriormen-
te laddove esistono già nodi di traspor-
to pubblico adeguati. La conseguenza 
è che parecchi Comuni dovrebbero ri-
nunciare alle loro zone edif icabili, il 
che comporterebbe una perdita eco-
nomica. Una rinuncia volontaria a zone 
edif icabili già delimitate andrebbe ri-
sarcita per esempio con delle ricompo-
sizioni particellari. Ne abbiamo già par-
lato in seno alla RZU, ma la via è ancora 
lunga. Sarebbe necessaria una modifi-
ca della legge, ma una tale presa di co-
scienza richiede tempo anche se il va-
lore del paesaggio è sempre più rico-
nosciuto. Un paesaggio urbano densifi-
cato non ha valore se non è circondato 
da un paesaggio intatto. La concezione 
della RZU è un primo passo. Ma siamo 
solo agli inizi. Ad esempio, la classifi-
cazione della Furttal come area di sva-
go ha dato adito a molte discussioni. 
Diversi Comuni si sono opposti all’idea. 
Non volevano essere ridotti a salotto di 
Zurigo. Volevano mantenere possibilità 
di sviluppo proprie. Queste reazioni ri-
velano quanto sia importante fare del-
la pianificazione del territorio un tema 
di discussione. 

Fa discutere anche l’idea delle zone 
lavorative strategiche, nata dopo il 
caso Galmiz. Zurigo è interessata a 
realizzare una tale superficie? 

L’influenza degli impulsi del Proget-
to territoriale supera i confini della 
città? 

Abbiamo discusso il Progetto territo-
riale soprattutto in seno ai collegi cit-
tadini. Nella RZU abbiamo constata-
to che la nostra concezione del 2005 
coincide in ampia misura con il Proget-
to. Esempi in questo senso sono que-
stioni come l’ubicazione delle aree di 
densif icazione o dei poli di sviluppo. 
Questo dimostra la sostanziale validi-
tà del Progetto territoriale. Il motivo 
va probabilmente ricercato nel modo 
in cui è stato sviluppato: gli input ven-
gono dal basso anziché da un concetto 
adottato a tavolino dall’Ufficio federa-
le e poi messo in consultazione. 
Per quanto ne so, questo tipo di proce-
dura partecipativa da parte della Con-
federazione rappresenta una novità as-
soluta. 

In occasione del suo giubileo, la 
RZU ha approvato una «Charta». 
Qual è il suo significato per lo svi-
luppo territoriale? 

Questo manifesto di politica territoria-
le è prima di tutto una dichiarazione 
d’intenti e vuole esprimere un’intesa 
sui valori. Per esempio, vi assume un 
ruolo centrale il postulato della neces-
sità di investire nella qualità del con-
testo residenziale. Il passo successi-
vo sarà l’applicazione della dichiarazio-
ne a progetti dettagliati. Il nostro stru-
mento sono le piattaforme che istituia-
mo per i singoli temi. Un esempio in tal 
senso è il cuore urbano, alla cui defini-
zione collaborano la città di Zurigo, la 
Glattal e la Limmattal. Un altro esem-
pio è l’area paesaggistica della Limmat, 
in cui è coinvolto anche il Cantone di 
Argovia. Il numero dei Comuni parte-
cipanti dipende dal tema della piatta-
forma. Non è necessario che ogni pro-
blema venga discusso da tutti i mem-
bri della RZU. Che la teoria possa esse-
re messa in pratica però lo dobbiamo 
ancora dimostrare. 

Uno degli assi principali del Proget-
to territoriale Svizzera è il rafforza-
mento delle tre aree metropolitane. 
È soddisfatta di questo riconosci-
mento? 

Certamente. Cinque anni fa in un di-
scorso all’Associazione svizzera per la 
pianificazione del territorio ho deplo-
rato il fatto che le città non sono nep-
pure menzionate nella legge sulla pia-
nif icazione del territorio. Nel Proget-
to territoriale, invece, le città non solo 
sono menzionate, ma si riconosce al-
le aree metropolitane il ruolo di moto-
ri dello sviluppo economico e quindi di 
punto di partenza della pianificazione 
del territorio. Si inizia a considerare la 
Svizzera partendo dalle città: un com-
miato dall’immagine dell’Heidiland. 

Quale vantaggio rappresenta per le 
città questa conferma? È davvero 
più di una pacca sulle spalle da par-
te della Berna federale? 

A rigore, questa conferma non sarebbe 
stata necessaria. Tuttavia, il riconosci-
mento implica per le città anche mag-
giori impegni: in futuro, la città di Zu-
rigo dovrà considerare maggiormente 
la sua appartenenza alla Svizzera. Non 
possiamo più limitarci a rallegrarci del-
le nostre qualità. Il grande merito del 
Progetto territoriale sta nell’indicazio-
ne delle diverse regioni della Svizze-
ra con i rispettivi punti di forza. Il do-
cumento si astiene però dall’esprime-
re una valutazione, perché è proprio la 
molteplicità dei pregi che contraddi-
stingue la Svizzera. 
A Zurigo abbiamo da tempo imboccato 
consapevolmente la via della coopera-
zione auspicata dal Progetto. Da un la-
to, ci siamo dati un tema centrale di le-
gislatura: «Creare alleanze - la politica 
oltre i confini». Dall’altro, siamo part-
ner attivi della RZU (Pianificazione re-
gionale di Zurigo e dintorni) che presie-
do. Il riconoscimento della necessità di 
un approccio più cooperativo comincia 
a farsi strada. 
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aumento di traffico. In fondo, una re-
visione della LPT non sarebbe neces-
saria. La lacuna maggiore è la manca-
ta esecuzione di ciò che è stabilito. La 
Confederazione potrebbe senz’altro 
mostrarsi più attiva. Un esempio è la 
questione dell’aeroporto: in questo ca-
so la Confederazione ha agito con mol-
ta esitazione. Avrebbe dovuto spiegare 
per tempo ai Cantoni e alle regioni do-
ve non andava più costruito per moti-
vi di inquinamento fonico. Sia come sia, 
sono dell’opinione che il Progetto ter-
ritoriale debba essere dichiarato vin-
colante. A tal f ine deve essere adotta-
to dal Consiglio federale. Ciò compor-
terebbe il successivo mandato di un re-
lativo adattamento della LPT. 

Un’altra forma di cooperazione è 
rappresentata dalla rete delle città 
svizzere. È ancora necessaria? 

Assolutamente. Le città hanno interes-
si comuni che finora non hanno trovato 
una rappresentanza adeguata. Quello 
che ancora manca sono singole riven-

dente e delegati, sono svolte in regi-
me di volontariato. Ce la caviamo con 
cinque posti e un budget annuale di 
1,2 milioni di franchi. Presumibilmen-
te, questo procedimento su base vo-
lontaria corrisponde meglio alla men-
talità svizzera. 

Tornando al Progetto territoriale 
Svizzera, quali sono le conclusioni 
che trae dalla bozza attuale in rela-
zione alla revisione della legge sul-
la pianificazione del territorio? 

Naturalmente sarebbe utile se le pro-
cedure di cooperazione fossero stabi-
lite o se si chiarisse cosa ha priorità 
nella densificazione: la protezione con-
tro l’inquinamento fonico, la protezio-
ne dell’ambiente o l’edificazione com-
patta. Perché proprio nelle città sussi-
ste il dilemma per cui la densificazio-
ne comporta più rumore ed ha quindi i 
suoi limiti. Di conseguenza, infrastrut-
ture come ad esempio i grandi distribu-
tori ripiegano sovente nella zona verde, 
occupando superficie e causando un 

In effetti, stiamo preparando con i Co-
muni della Glattal e della Limmattal le 
premesse per un polo del sapere: nuove 
tecnologie, life sciences e istituti uni-
versitari. Attualmente è l’ex aerodromo 
militare di Dübendorf ad avere priorità: 
una tematica molto avvincente. 

L’approntamento di grandi superfi-
ci industriali richiede cooperazione, 
un tipo di collaborazione che la RZU 
pratica da già da 50 anni. Un mo-
dello di successo? 

La RZU è stata istituita in vista della 
coordinazione del piano direttore. Nel 
frattempo non si tratta più solo di una 
collaborazione in caso di revisione del 
piano direttore. Il mandato della RZU è 
stato ampliato allo sviluppo territoria-
le generale. Durante lo scorso anno ci 
siamo occupati di temi come i centri 
commerciali, i park and ride e altre in-
frastrutture. La concorrenza tra Comu-
ni non è più in primo piano in quanto si 
è iniziato a ragionare in termini globali, 
quindi oltre i propri confini comunali. 

Come è organizzata la RZU formal-
mente? 

Ci poniamo regolarmente la questione 
se mantenere la partecipazione volon-
taria o se formalizzarla maggiormente. 
Concepibile sarebbe un ulteriore livello 
amministrativo. Attualmente però sia-
mo dell’opinione che la libera adesione 
sia più convincente, tanto più in quan-
to la pianif icazione direttrice compe-
te al Gran Consiglio. Non pensiamo in-
fatti che un ulteriore gradino gerarchi-
co comporterebbe effettivamente una 
maggiore efficacia. 

Naturalmente esistono altre possibili-
tà. Ci siamo informati sul modello di 
Berna che è stata considerata a lungo 
regione modello, di cui però non si sen-
te più molto. Abbiamo studiato il fun-
zionamento del modello di Stoccarda, 
dove è stato creato un intero appara-
to con relativo onere. Da noi, la mag-
gior parte delle funzioni, come presi-
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simile altezza vicino a case plurifami-
liari di dimensioni relativamente ridot-
te. L’obiettivo dev’essere quello di cre-
are un buon spazio abitativo per tut-
ti. Dato che edifichiamo in modo mol-
to compatto è importante che i dintor-
ni siano attraenti e naturali. 

Continuerà la tendenza attuale di 
tornare a vivere in città? 

Globalmente si assiste allo sviluppo 
della concentrazione di abitare e lavo-
rare. Si costruisce dove esistono l’in-
frastruttura, l’urbanizzazione e le vie 
di trasporto. Naturalmente esistono 
anche controtendenze, verso la vita 
in campagna. A questo proposito, la 
metropolizzazione non si limita neces-
sariamente alla città nucleo, ma com-
prende anche gli agglomerati. 

Quale sarà l’aspetto della Zurigo 
metropoli tra cinquant’anni? 

Chiariamo dapprima le condizioni qua-
dro: attualmente nella città di Zurigo 
abbiamo un fabbisogno di superficie 
abitabile pro capite di 52 metri quadra-
ti. Due generazioni fa, questa superfi-
cie bastava per una famiglia di quattro 
persone. Senza tracollo dell’economia 
mondiale, Zurigo continuerà a cresce-
re e ne aumenteranno i pregi. La den-
sificazione aumenterà ed è giusto, ma 
ciò non deve avvenire a scapito della 
qualità. Solo così infatti potremo dif-
ferenziarci come piazza da altre cit-
tà e regioni. 

Come vi può contribuire il Progetto 
territoriale Svizzera? 

Il Progetto territoriale, grazie alla defi-
nizione delle aree metropolitane e dei 
loro compiti, sostiene questo sviluppo. 
Per noi è una motivazione e un soste-
gno. A ciò contribuisce anche segnata-
mente il modo in cui il Progetto è sta-
to elaborato: in collaborazione. Proprio 
come dovrebbe essere la pianificazio-
ne attuale.

 (traduzione) 

re l’aumento della popolazione in modo 
altrettanto sostenibile e di provvedere 
affinché la pianificazione e l’edificazio-
ne dell’area urbana continuino in sen-
so sostenibile. Molto di ciò che altrove 
suscita entusiasmo, da noi è cosa ov-
via. Poco tempo fa mi trovavo in riva al 
lago di Zurigo in compagnia di una de-
legazione di autorità cinesi. Quando gli 
ospiti hanno visto un gruppo di bagnan-
ti, non credevano ai loro occhi: in Cina 
è impensabile nuotare in acque pubbli-
che in regioni urbane. 
In previsione del flusso migratorio ver-
so la città e tutto il territorio della RZU, 
dobbiamo soprattutto densif icare gli 
insediamenti. Per la nostra città que-
sto significa costruire in altezza e ri-
utilizzare in modo mirato le zone in-
dustriali. I media hanno definito il mio 
intento come una “singaporizzazione”. 
Può essere vero nella sostanza, ma si-
curamente non nella quantità e nelle 
procedure politiche. 

Quali sono le zone già oggi vicine 
all’obiettivo? 

Solitamente le nuove zone edif icate, 
anche se questo a volte è traumatiz-
zante per la popolazione. Ad esempio a 
Höngg, dove si sta costruendo un com-
plesso residenziale a blocco con corte 
interna di sette, otto piani d’altezza. O 
ad Altstetten, dove sorgono edifici di 

dicazioni della rete delle città. Per noi 
è frustrante che per la Confederazione 
il Cantone continui ad essere l’esclusi-
vo interlocutore, e che le città restino 
escluse. La consapevolezza che le città 
sono pronte ad assumere un tale ruo-
lo è purtroppo ancora poco presente in 
seno all’amministrazione federale. 

È quindi necessario un nuovo livello 
organizzativo? 

Ne dubito. Invece di grandi investimen-
ti d’energia e di denaro prediligo l’im-
pegno volontario e la sensibilizzazione. 
Naturalmente, prima è necessario con-
ciliare gli intenti. Oltre alle prime dodi-
ci città ci sono già altre città disposte 
a partecipare alla rete. Possiamo quin-
di sperare che in futuro le leggi venga-
no maggiormente elaborate in modo da 
considerare anche i particolari interes-
si e la situazione delle città. 

Nonostante queste rivendicazioni, 
le città svizzere, soprattutto Zuri-
go, brillano per la loro qualità di vi-
ta. Quali priorità vorrebbe definire 
a questo proposito? 

Un obiettivo importante è il manteni-
mento di questa posizione eccellen-
te, tanto più in considerazione del fat-
to che Zurigo e la regione RZU sono in 
forte crescita. Si tratta quindi di gesti-
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Nel corso degli ultimi decenni, si so-
no formate anche in Svizzera conur-
bazioni comprendenti più agglomera-
ti. Le attività economiche si concen-
trano sempre più in queste aree; la lo-
ro dinamica supera chiaramente la me-
dia nazionale. Ciò nonostante, le aree 
svizzere a grande concentrazione ur-
bana sono veramente in grado di com-
petere con le grandi aree metropolita-
ne come Parigi, Francoforte o Vienna? 
Il nostro Paese ha davvero bisogno di 
aree metropolitane? 

Una cooperazione trasversale

Dai raffronti europei e internazionali 
emerge che i principali agglomerati ur-
bani svizzeri si posizionano allo stes-
so livello di aree urbane sensibilmen-
te più grandi in Europa, Nordamerica e 
Asia. Questo dimostra che, nonostan-
te le loro dimensioni relativamente ri-
dotte, alcune delle nostre aree urba-
ne possiedono il formato di vere e pro-
prie aree metropolitane. Ciò nonostan-
te, sarà una vera e propria sfida riusci-
re a mantenere la competitività di que-
ste aree a livello internazionale senza 
mettere a repentaglio la loro eccezio-
nale qualità di vita. A tal f ine sono ne-
cessari sforzi congiunti e conseguen-
ti da parte della Confederazione, dei 
Cantoni, delle città e dei Comuni co-
sì come strutture di cooperazione ef-
ficienti. 

(traduzione)

Georg Tobler, 1963, diri-

ge il gruppo strategico 

Politica degli agglome-

rati e partecipa all’ela-

borazione del Progetto 

territoriale Svizzera.

Per aree metropolitane si intendono 
conurbazioni caratterizzate da un’in-
fluenza europea o internazionale. A li-
vello specialistico si evidenziano quat-
tro fattori quali funzioni essenziali di 
queste aree: 
• l’interrelazione economica interna-
zionale e l’importanza quale sede di im-
prese internazionali (funzione decisio-
nale e di controllo)
• la posizione centrale nella rete dei 
trasporti internazionali (funzione gate-
way) 
• la posizione primaria nel settore del-
la ricerca e della formazione (funzione 
innovativa e competitiva) 
• l ’ i r raggiamento sovraregionale 
dell’offerta culturale (funzione simbo-
lica). 

Globalmente si assiste alla crescen-

te concentrazione delle attività eco-

nomiche, sociali e culturali nelle 

aree metropolitane. Anche la Sviz-

zera, per restare competitiva, deve 

sostenere e promuovere con mag-

giore coerenza le proprie aree me-

tropolitane. Il Progetto territoriale 

Svizzera intende porre in rilievo 

questa esigenza. 

.

Georg Tobler
georg.tobler@are.admin.ch

Le aree metropolitane: 

una carta da visita
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Moreno Celio
moreno.celio@ti.ch

Il flusso dei mutamenti è sempre più velo-

ce, complesso e globale: il progetto territo-

riale Città-Ticino vuol permettere al Canto-

ne d’inserirsi attivamente nelle dinamiche 

in corso invece di subirle. Mira, sulla base 

dell’evoluzione in atto, a un confronto re-

alistico e proficuo con le odierne sfide in-

terne, transfrontaliere, nazionali e interna-

zionali, promuovendo coesione, riequilibrio, 

apertura e integrazione.

Città-Ticino per essere attori nei cambiamenti
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In questo contesto di riequilibrio e 
maggior coesione fra regioni e tra spa-
zi funzionali, assume particolare im-
portanza il Piano di Magadino, quale 
zona strategica al centro della rete ur-
bana per il suo valore agricolo, natura-
listico e di svago. Esso, nel suo carat-
tere di area ancora relativamente libe-
ra da insediamenti, rappresenta infatti 
una primaria risorsa per la sostenibili-
tà e la competitività del sistema urba-
no ticinese. La sua riqualif ica passerà 
soprattutto dalla realizzazione del Par-
co del Piano di Magadino.
Prioritario per sviluppare la Città-Tici-
no come un unicum è il miglioramen-
to dei collegamenti, favorendo i tra-
sporti pubblici. Si opera su sistema in-
tegrato a tre scale: AlpTransit ne sa-
rà l’asse portante a livello nazionale e 
internazionale; ad essa, quale vero e 
proprio sistema ferroviario metropoli-
tano interno/insubrico, s’integrerà TI-
LO ( intesa  quale S-Bahn Ticino-Lom-
bardia) che già funge da spina dorsale 
sulla quale s’innestano le linee di tra-
sporto pubblico su gomma. TILO servi-
rà pure la politica di riordino urbanisti-
co e di sviluppo degli insediamenti at-
torno a una serie di nuove o ammoder-
nate stazioni. Quello della riorganizza-
zione della rete degli insediamenti è 

integrati nelle relazioni superiori porta 
a benefici che si ripercuotono sul con-
testo cantonale.
Per meglio integrare il Ticino sul fron-
te esterno con una politica di apertura 
occorre completare AlpTransit a sud, 
allacciandola al sistema ferroviario ita-
liano; favorire la costituzione del trian-
golo Lugano-Como-Varese, in partico-
lare tramite il completamento della 
ferrovia Mendrisio-Varese-Malpensa; 
intensif icare le relazioni con Grigioni, 
Uri e Vallese soprattutto nell’ambito 
della protezione e promozione del pa-
trimonio ambientale e culturale (valo-
rizzazione dell’area del San Gottardo). 
Oltre a ciò è necessario stabilire col-
laborazioni con la Lombardia e incre-
mentare i rapporti con gli altri agglo-
merati svizzeri nel settore della forma-
zione, della ricerca e dello sviluppo. 
Sul piano interno, riconosciuto il ruolo 
centrale assunto da Lugano e dalla sua 
regione, si tratta da un lato di ricosti-
tuire l’equilibrio cantonale tramite la 
valorizzazione delle altre due regioni 
così che possano assolvere il ruolo di 
reali partner del centro di valenza na-
zionale Lugano, dall’altro di rafforza-
re i legami tra i diversi spazi funziona-
li, specie tra città e campagna/mon-
tagna.

Idea cardine è che il Cantone costitu-
isca de facto un’unica città con le sue 
zone verdi e di svago, i suoi quartieri 
multifunzionali e quelli specializzati, il 
suo centro degli affari e dei commer-
ci, la sua sede amministrativa, le sue 
aree produttive, i suoi spazi per le pro-
poste culturali,… Una città costituita 
da tre regioni (Locarnese, Bellinzone-
se, Sottoceneri) e quattro agglomera-
ti (Locarno, Bellinzona, Lugano, Chias-
so-Mendrisio).
Non si tratta di rivoluzionare nulla: 
la tendenza di sviluppo è già questa, 
ma si vuole che l’evoluzione avvenga 
in modo equilibrato, legando tutte le 
parti tramite una rete di strutture effi-
cienti affinché ogni regione possa va-
lorizzare le proprie potenzialità e con-
tribuire così al rafforzamento dell’inte-
ro Cantone. In questo modo la Città-Ti-
cino assumerebbe peso sufficiente per 
dialogare con le altre regioni d’Europa, 
sarebbe reale partner nella rete delle 
città elvetiche e  costituirebbe con Va-
rese e Como una piattaforma di inter-
scambio tra Milano e l’asse metropoli-
tano dell’altopiano elvetico. 
Questo disegno, che s’integra nello 
scenario «Una Svizzera urbana e po-
licentrica»1, costituisce la risposta ai 
cambiamenti. Non porsi at tivamen-
te di fronte ad essi significherebbe da 
una parte rischiare la trasformazione 
del Cantone in mero corridoio di tran-
sito economico tra sud e nord nonché 
in satellite residenziale della metropoli 
lombarda (effetto «nice place»), dall’al-
tra assistere al declino delle aree pe-
riferiche a causa del crescere della 
concentrazione economica su Lugano 
(metropolizzazione) con diverse con-
seguenze negative, quali l’aumento del 
pendolarismo. 
Per «costruire» la Città-Ticino occor-
re puntare su apertura e integrazione 
verso l’«esterno», su riequilibrio regio-
nale e coesione all’interno, valorizzan-
do al tempo stesso la propria identità. 
Non si tratta di vie separate: un miglior 
inserimento nel contesto internazio-
nale, nazionale e insubrico è favorito 
da una valorizzazione interna; essere Situazione generale del sistemo metropolitano Svizzero
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rio, dapprima presso la 

Sezione protezione aria 

e acqua (SPAA), quale 

responsabile per la si-

curezza chimica, il coor-

dinamento degli esami 

d’impatto ambientale e 

i lavori che concernono 

il risanamento dei corsi 

d’acqua soggetti a prelievo (deflussi minimi). 

Nel periodo 1997-2001 si è occupato, anche in 

qualità di collaboratore di staff presso la Dire-

zione del DT, della politica di smaltimento dei 

rifiuti nel Cantone. Dall’aprile 2001 è respon-

sabile della Sezione dello sviluppo territoriale, 

dove ha contribuito in particolare ai lavori di 

revisione del Piano direttore cantonale.

Lo sviluppo della Città-Ticino nelle sue 
peculiarità, gestendo gli sviluppi in at-
to, servirà così a incrementare il peso 
specifico del Cantone nel suo insieme, 
conferendogli suff iciente massa criti-
ca per confrontarsi proficuamente con 
le regioni-città d’Europa quale parte 
integrata della rete degli agglomerati 
nazionali. Per essere una vera piatta-
forma d’interscambio tra Nord e Sud 
lungo la storica via delle genti.

1	 ARE (2005) Rapporto sullo sviluppo
territoriale 2005, Berna, pp. 78-80.

Moreno Celio, 1957, dopo diploma e dottorato 

in fisica a Zurigo, ha svolto attività di ricerca 

scientifica in Svizzera e all’estero (Canada). Dal 

1989 è attivo presso il Dipartimento del territo-

infatti un altro pilastro della Città-Tici-
no, tanto più che il 15% dell’intera su-
perficie cantonale, ossia il fondovalle, 
è abitato dall’80% della popolazione e 
conta il 90% dei posti di lavoro. Sono 
perciò stati definiti specif ici compar-
ti per i grandi generatori di traffico e 
una serie di poli economici produtti-
vi nell’ottica di una politica di riordino. 
Inoltre sarà frenata la periurbanizza-
zione, non permettendo l’estensione 
delle già eccessive aree edificabili.
A rendere più identif icabile il Canto-
ne come unica città contribuirà anche 
la realizzazione di un reticolo ecologi-
co costituito da spazi e percorsi ver-
di per lo svago e il tempo libero: dovrà 
essere sviluppato soprattutto nel fon-
dovalle e nella fasce collinari. Questo 
filo conduttore verde porrà in relazio-
ne sia i quartieri di Città-Ticino  sia gli 
elementi qualif icanti interni ad essi. 

Il ruolo centrale assunto da Lugano e dalla sua regione è riconosciuto
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pare, grazie a questa complementarie-
tà reciproca, una competitività para-
gonabile a quella delle aree metropo-
litane.   

(traduzione)

Urs Steiger, 1960, dipl. 

sc. nat. ETH, geografo, 

Lucerna. È attivo nel 

ramo della comunicazione scientifica ed am-

ministrativa. Ha redatto per l’ARE il Rapporto 

sullo sviluppo territoriale 2005 e la bozza del 

Progetto territoriale Svizzera.

I sistemi urbani aumentano soprattut-
to la competitività delle città piccole e 
medie, molto importanti nella rete in-
sediativa svizzera. Essi contribuiscono 
a conservare il richiamo e l’attrattiva 
di un sito anche in un contesto sem-
pre più globalizzato. Infatti, la collabo-
razione tra più città nucleo e i loro ag-
glomerati nel quadro di sistemi urba-
ni permette di fornire molte offerte a 
prezzi più vantaggiosi e di migliorare 
la qualità delle prestazioni. Sussisto-
no inoltre possibilità sinergiche segna-
tamente in ambito culturale e forma-
tivo, nel settore turistico e per le of-
ferte del tempo libero. Una condizione 
importante per il successo dei sistemi 
urbani sono i collegamenti ai trasporti 
ben sviluppati sia tra i centri del siste-
ma sia all’interno dei singoli agglome-
rati. Nelle condizioni più favorevoli, i 
sistemi urbani sono in grado di svilup-

Le aree d’intervento definite nel 

Progetto territoriale Svizzera com-

prendono spazi accomunati da 

stretti rapporti funzionali. Solita-

mente includono realtà di carattere 

urbano e di carattere rurale. Le aree 

d’intervento servono ad individua-

re le opzioni d’intervento congiunte, 

costruire un’identità comune e af-

frontare i problemi in cooperazione. 

Per fronteggiare i compiti comuni 

occorre unire le forze al fine di con-

siderare e valorizzare le crescen-

ti interdipendenze e coordinare me-

glio le funzioni complementari.

Urs Steiger
u.steiger@bluewin.ch

Sistemi urbani: 

unire le forze - agire congiuntamente
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Silvia Tobias
silvia.tobias@wsl.ch 
Reto Camenzind
reto.camenzind@are.admin.ch 

L’integrità del paesaggio è uno dei vantaggi 

di localizzazione della Svizzera. Un sondag-

gio effettuato tra i partecipanti ai Forum 

sulle prospettive regionali rivela quale sia 

il tipo di sviluppo paesaggistico auspicato. 

In generale, si postulano strategie ad inci-

denza territoriale per la protezione del pae-

saggio. A tal fine, i partecipanti considerano 

lo sviluppo sostenibile del paesaggio come 

un compito interspaziale di diversi settori 

d’intervento politici. Il Progetto territoria-

le Svizzera considera queste esigenze defi-

nendo aree d’intervento strategiche.

Le strategie per uno sviluppo paesaggistico 

interspaziale
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sono state articolate secondo criteri 
prettamente geografici come nel Rap-
porto sullo sviluppo territoriale, bensì 
secondo criteri strategici. Secondo le 
consultazioni degli esperti, i seguenti 
aspetti sono d’importanza primaria. 

• Lo sviluppo del paesaggio nelle aree 
d’insediamento: 
gli obiettivi sono la limitazione degli in-
sediamenti, la valorizzazione delle aree 
ricreative di prossimità nelle città e ne-
gli agglomerati, la salvaguardia di su-
perfici ancora non edificate in aree mol-
to urbanizzate così come una migliore 
interconnessione ecologica. 

• Il mutamento del clima e i pericoli na-
turali: 
di primaria importanza è la rivalorizza-
zione delle rive dei fiumi e dei laghi in 
relazione alla protezione contro i peri-
coli naturali nonché la protezione pre-
ventiva e globale delle risorse nelle 
aree paesaggistiche e nei biotopi carat-
terizzati dalla presenza dell’acqua. 

• Particolari ambiti di responsabilità 
dal punto di vista nazionale: 
la preoccupazione principale è la salva-
guardia e la valorizzazione di estesi pa-
esaggi rurali tradizionali e naturali aper-
ti, in particolare nello spazio alpino. Co-
me base per la delimitazione di queste 
aree paesaggistiche strategiche è stato 
utilizzato il progetto della Tipologia del 
paesaggio svizzero. I dibattiti durante i 
Forum eco hanno evidenziato che que-
ste aree paesaggistiche vanno integra-
te nelle restanti suddivisioni dello spa-
zio del Progetto territoriale. Obiettivo 
è la ricerca di un equilibrio tra uno svi-
luppo del paesaggio svizzero in genera-
le e le esigenze paesaggistiche specifi-
che di singole aree come metropoli, si-
stemi urbani e regioni. 

(traduzione)

I l rapporto relativo allo studio delle 
opzioni per lo sviluppo del paesaggio 
può essere scaricato dal sito dell’ARE, 

esaggio insieme a rappresentanti delle 
autorità nazionali e cantonali. Inoltre, 
le peculiarità dei singoli tipi di paesag-
gio e le loro opzioni di sviluppo sono 
state visualizzate con immagini artisti-
che dagli studenti dell’Accademia del-
le belle Arti di Zurigo (ZHdK). 
I risultati del sondaggio su internet ri-
velano la chiara esigenza di un’utilizza-
zione rispettosa della risorsa paesag-
gio. Secondo gli intervistati, dovranno 
assumere un ruolo importante le nuo-
ve concezioni politiche. Ne fa parte 
per esempio la nuova politica regiona-
le in sostegno alla creazione di parchi 
naturali regionali con un’utilizzazio-
ne estensiva del paesaggio. Contem-
poraneamente, si auspica un maggio-
re contributo della politica degli agglo-
merati nel rivalutare i paesaggi urbani. 
I pericoli maggiori per il paesaggio so-
no, secondo gli intervistati, lo sviluppo 
degli insediamenti e dei trasporti, mo-
tivo per cui essi postulano una piani-
f icazione rigorosa dell’evoluzione de-
gli insediamenti tramite la politica del-
lo sviluppo territoriale, gli strumenti di 
pianificazione del territorio e la politi-
ca degli agglomerati. Inoltre, si auspi-
ca che la politica dei trasporti impedi-
sca in particolare una frammentazione 
ulteriore del paesaggio. 
Gli intervistati propugnano anche una 
migliore interrelazione tra le diverse 
politiche settoriali. Ad esempio, la po-
litica degli agglomerati dovrebbe con-
tribuire, mediante un’abile sistemazio-
ne delle aree urbane, a una maggio-
re salvaguardia del paesaggio non edi-
f icato nelle zone rurali limitrofe. Essi 
sono anche dell’opinione che gli stru-
menti della pianif icazione del territo-
rio andrebbero applicati in modo anco-
ra più mirato per il mantenimento e la 
valorizzazione del paesaggio, in parti-
colare dei paesaggi fluviali. 

L’attuazione nel Progetto territoria-
le Svizzera

Nella bozza del Progetto territoriale 
Svizzera le aree paesaggistiche non 

In uno studio commissionato dall’ARE 
esperti stranieri valutano la varietà del 
paesaggio e l’integrità delle aree ver-
di nelle vicinanze degli insediamenti 
come uno dei vantaggi di localizzazio-
ne più rilevanti della Svizzera. Diver-
si progetti di ricerca confermano que-
sta valutazione. Le aree verdi aperte al 
pubblico migliorano la qualità residen-
ziale dei quartieri urbani specialmen-
te se sono raggiungibili a piedi in bre-
ve tempo. Le aree ricreative di prossi-
mità offrono una valida opportunità di 
ristoro dallo stress quotidiano. I visi-
tatori apprezzano soprattutto l’aspet-
to prossimo allo stato naturale del pa-
esaggio, come ad esempio il corso na-
turale di un fiume. 
Concezioni come il Progetto Paesag-
gio 2020 elaborato dall’Ufficio federale 
dell’ambiente (UFAM) o gli sforzi intra-
presi dall’Ufficio federale dell’agricol-
tura (UFAG) in relazione alla prova che 
le esigenze ecologiche sono rispetta-
te e alla nuova regolamentazione del 
sistema dei pagamenti diretti orienta-
no lo sviluppo paesaggistico futuro. La 
salvaguardia e la sistemazione del pa-
esaggio rurale tradizionale è però an-
che uno dei compiti della pianificazio-
ne del territorio. È infatti necessario 
coordinarne le diverse utilizzazioni. 

I desideri scaturiti dai Forum regio-
nali

Un sondaggio su internet dell’Istitu-
to federale di ricerca per la foresta, la 
neve e il paesaggio (WSL) fra i parte-
cipanti ai Forum sulle prospettive re-
gionali relativi al Progetto territoriale, 
permette di dedurre i principi strate-
gici necessari a tal f ine. In riferimen-
to al Rapporto sullo sviluppo territoria-
le 2005 dell’ARE, gli intervistati hanno 
potuto valutare per sei diversi tipi di 
paesaggio possibili scenari di svilup-
po secondo la loro desiderabilità e in-
dicare la relativa necessità d’interven-
to politico. Gli scenari di possibile svi-
luppo paesaggistico sono stati elabo-
rati da specialisti della ricerca sul pa-
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Reto Camenzind, 1963, 

biologo diplomato e 

urbanista NDS/ETH. Dal 

2002 è collaboratore 

scientifico presso l’Uf-

ficio federale dello svi-

luppo territoriale. È responsabile di progetti e 

compiti nel settore dello sviluppo territoriale 

e del paesaggio. 

Silvia Tobias, 1962, in-

gegnere culturale, dott. 

sc. tecn., lavora pres-

so l’Istituto federale di 

ricerca per la foresta, 

la neve e il paesaggio 

(WSL) come direttrice di programmi di ricerca 

nei settori dello sviluppo territoriale e del pa-

esaggio. È membro del Consiglio per l’assetto 

del territorio e della giuria che esamina le con-

cezioni di sviluppo del paesaggio del Cantone 

di Zurigo. 

Rappresentazione esemplare di aree paesaggistiche urbane sul versante nord delle Alpi svizzere. (Immagine: Accademia delle belle arti di Zurigo, 
ZHdK, indirizzo specialistico: scientific visualization).

Le opzioni di sviluppo maggiormente auspicate per i paesaggi urbani sono: sviluppo centripeto degli insediamenti (illustrata dai grattacieli al 
centro), sistemi di trasporto pubblico efficienti fino ai confini dell’agglomerato (illustrati dalla stazione park-and-ride in primo piano), valorizzazi-
one ecologica dell’insediamento (illustrata dagli alberi, dal parco davanti all’edificio commerciale in primo piano e dalle persone a passeggio da-
vanti a destra), (immagine: Accademia delle belle Arti di Zurigo, ZHdK, indirizzo specialistico: scientific visualization). 

www.are.admin.ch/themen/, Ordina-
mento e pianificazione del territorio - 
Progetto territoriale - Input per l’ela-
borazione - Opzioni per il paesaggio). 
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